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Predigtſtudie über die Epiſtel des Sonntags Jubilate. 
Per, 2, 11— 20. 


V. 11.: „Lieben Brüder, ich ermahne euch, als die Fremd— 
linge und Pilgrime, enthaltet euch von fleiſchlichen Lüſten, 
welche wider die Seele ſtreiten.“ Freundlich als ſeine „Lieben“ 
(ärarnzoi) redet der Apoſtel Petrus die Chriſten an. Er will ſie ernſtlich 
ermahnen zu einem heiligen Chriſtenwandel und gerade darum verſichert er 
ſie ſeiner Liebe und herzlichen Zuneigung, damit ſein mahnendes Wort bei 
ihnen eine um ſo willigere Aufnahme finden möge. Er will ihnen von 
vornherein das Herz abgewinnen. „Ich ermahne euch“, ſo ſpricht er 
weiter. Vorher hatte Petrus ſeine Leſer daran erinnert, welch reichgeſegnete, 
hochbegnadigte Leute ſie ſeien, die Gott mit himmliſchen Gütern überſchüttet 
habe, denen ein köſtliches, unvergängliches und unbeflecktes und unverwelk— 
liches Erbe behalten werde im Himmel; nun ermahnt er ſie, auch ſolcher 
hohen Gnade und Ehre würdig zu wandeln. Mit Recht ſchreibt daher 
Luther: „Führt ſolche Vermahnung daher, daß ſie ſich ſollen erinnern 
(wie er zuvor im erſten und andern Capitel hat erzählt), daß ſie berufen 
ſeien zu einer lebendigen, unſterblichen Hoffnung des unvergänglichen Erbes 
im Himmel und ewiger Freude und Seligkeit, und daß ſie nun ſind erlöſet 
und Vergebung der Sünden erlangt durch das theure Blut Chriſti ꝛc.; item, 
daß ſie nun ſind worden ein heilig Volk und königlich Prieſterthum, Gottes 
Gnade zu verkündigen und zu preiſen, die zuvor kein Gottes Volk und nicht 
in Gnaden waren. Das habt ihr nun, will er ſagen, durch den göttlichen 
Beruf und eures HErrn Chriſti Leiden; darum denket, daß ihr nun auch 
alſo lebet, als ſolche, die nun gen Himmel gehören und ein heilig Volk 
Gottes ſind, leben ſollen.“ (XII, 566.) Aus der herzlichen Dankbarkeit 
zu Gott für ſeine reichen Wohlthaten muß alles neue Leben der Chriſten 
herausfließen; durch das Evangelium, durch die Erinnerung an dieſe Wohl— 
thaten Gottes müſſen ſie dazu ermahnt, gereizt und gelockt werden. Aber 
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auch auf der andern Seite, wenn die Chriſten nun ſind gerecht geworden 
durch den Glauben, ſo muß auch bei ihnen ein neues Leben folgen. „Darum 
müſſen, die da Chriſten ſein wollen, auch dies wiſſen und lernen, daß nun 
ſie Vergebung der Sünden haben erlangt ohne ihr Verdienſt, daß ſie nunfort 
nicht müſſen der Sünde Raum und Statt laſſen; ſondern den vorigen böſen, 
ſündlichen Lüſten widerſtehen und derſelbigen Werke und Früchte meiden und 
fliehen.“ (Luther. XII, 567.) Zunächſt nun ermahnt Petrus die Chriſten 
im Allgemeinen zu einem heiligen und unſträflichen Wandel unter den Hei— 
den, daß ſie alſo leben, daß man in Wahrheit nichts an ihnen ſtrafen und 
tadeln könne, daß auch ſelbſt die Heiden ihren gottſeligen Wandel anerkennen 
müßten. V. 11. 12. 

Doch der Apoſtel erinnert ſie auch daran, warum es ihnen gebühre und 
gezieme, ſeinen Ermahnungen nachzuleben. Er ſagt: „Ich ermahne euch, 
als die Fremdlinge und Pilgrime.“ Er nennt die Chriſten Fremd— 
linge und Pilgrime. Ein Fremdling (rdporzos) iſt ein ſolcher, der in 
dem Lande, in dem er ſich aufhält, als Fremdling weilt, der in dem Lande, 
wo er wohnt, kein Bürgerrecht, keine eigentliche Heimathsberechtigung hat. 
Wir Chriſten ſind Fremdlinge in dieſer Welt. Wir leben hier in der Welt 
und ſollen in der Welt leben und bleiben, ſolange es Gott gefällt, aber wir 
ſind nicht von der Welt. Wir ſind nicht, wie die Ungläubigen, Bürger 
dieſer Welt. Dieſe Welt iſt nicht unſere Heimath. Unſere Heimath, unſer 
Bürgerrecht iſt im Himmel. (Phil. 3, 20.) Wir ſind durch die neue Geburt 
aus Gott himmliſcher Art und Beſchaffenheit geworden. Als Fremdlinge, 
die eine andere Art an ſich tragen, ſollen wir uns daher auch in der Welt 
verhalten und den Kindern dieſer Welt uns zeigen. Wir müſſen ſo leben 
und wandeln, daß es ſich zeigt, daß wir durch Chriſtum frei geworden ſind 
von dem ſündlichen Weſen dieſer Welt und in ein himmliſch Weſen verſetzt 
ſind, daß wir eine neue, himmliſche Art an uns tragen. Wie übel würde es 
einem Chriſten anſtehen, wenn er weltliches Weſen an ſich haben und zur 
Schau tragen würde. — Doch St. Petrus nennt die Chriſten auch Pilgrime. 
Ein raperiönnos iſt ein ſolcher, der nur kurze Zeit in einem Lande, an einem 
Ort weilt, der da weiß, daß er dort, wo er ſich aufhält, nicht lange bleibt, 
ſondern bald davon muß, daß er einem andern Lande, ſeiner eigentlichen 
Heimath, zupilgert. Wir Chriſten ſind Pilgrime. Wir wiſſen, wir haben 
nur kurze Zeit hier zu weilen, wir ſind hier nur auf der Durchreiſe begriffen. 
Wir haben ein Ziel vor Augen, unſere himmliſche Heimath. Wie könnten 
wir uns da einlaſſen in das Weſen und Treiben dieſer Welt, wie könnten 
wir uns in ihr Weſen verflechten laſſen. Wie ſollten wir nicht gern alle 
Leiden und Unannehmlichkeiten auf uns nehmen, da wir wiſſen, daß es nur 
um eine kurze Pilgerfahrt zu thun iſt. Sehr anſchaulich legt Luther dieſe 
Worte aus. Er ſagt alſo: „Hier hörſt du, wie St. Petrus das Widerſpiel 
predigt. O ihr lieben Chriſten, ſpricht er, die ihr getauft und zu dem fönig- 
lichen und prieſterlichen Reich Chriſti berufen und bracht ſeid, ich will euch jetzt 
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viel ein anderes ſagen, denn ihr und ich zuvor gedacht und geträumt haben. 
Wir ſind je in dieſem Reich Bürger, Grafen und Herren, da Chriſtus iſt der 
höchſte König über alle Könige und Herren, und darin eitel Reichthum, 
Freude und alle Seligkeit iſt ohne Ende: es geht aber nicht zu weltlicher 
Weiſe, wie bei irdiſchen Königen und Herrſchaften. Denn das müßt ihr 
auch wiſſen, ihr ſeid nach der Welt nicht ſolche Herren und Junker (wie 
Chriſtus auch nicht nach der Welt ein König iſt und der Welt Reich ſich 
nichts reimet mit ſeinem), ſondern ihr müſſet euch ſchätzen in der Welt Reich 
als Fremdlinge und Gäſte. Darum vermahne ich euch auch, nachdem ihr 
nun Chriſten und Bürger worden ſeid dieſes ewigen, himmliſchen Reichs, 
daß ihr euch alſo darein ſchicket, und hinfürder alſo lebet, als die nicht mehr 
dieſes irdiſchen Weltreichs ſind; und dies Leben auf Erden nicht anders an— 
ſehet, denn als ein Waller oder Pilgrim das Land, da er durchreiſet, und 
ſeine Herberge, da er über Nacht liegt: denn da denket er nicht zu bleiben, 
und weder Bürgermeiſter noch Bürger zu werden; ſondern nimmt ſein Futter 
und Mahl und denkt zum Thor hinaus, da er daheim iſt. Alſo, ſpricht er, 
müßt ihr euer Leben auch anſehen. Denn ihr ſeid nicht darum Chriſten 
worden, daß ihr allhier auf Erden herrſchen und bleiben ſollt, wie die Juden 
träumen; es wohnt, bürgert und herrſcht ſich anderswo mit den Chriſten, 
nicht in dieſer Welt; darum denket und richtet euch, als Pilgrime auf Erden, 
in ein ander Land und Eigenthum, da ihr ſollt Herren ſein und bleibend 
Weſen haben, da kein Unfriede, Unglück ꝛc. ſein wird, wie ihr hier in dieſer 
Herberge müſſet leiden.“ (XII, 567 f.) 

Und wozu ermahnt nun Petrus die Chriſten? „Enthaltet euch 
von fleiſchlichen Lüſten“, ſagt er. Was ſind fleiſchliche Lüſte? 
Das ſind alle Lüſte und Begierden, die aus dem Fleiſch, aus der böſen ſünd— 
lichen Natur des Menſchen ſtammen. Wohl tragen die Chriſten eine neue, 
himmliſche Art an ſich, aber ſie ſind noch nicht vollkommen erneuert. In 
ihnen wohnt noch das Fleiſch, die alte böſe Natur. Und in dieſem unſerm 
Fleiſch wohnt nichts Gutes. In unſerm Fleiſch ſteigen allezeit allerlei böſe 
Lüſte und Begierden auf zu dieſer und jener Sünde. Das ſind die fleiſch— 
lichen Lüſte, von denen St. Petrus hier redet. Es ſind alſo hier nicht nur 
die Lüſte und Begierden gemeint zu fleiſchlicher Unzucht und anderen groben 
Fleiſchesſünden, ſondern alle ſündlichen Begierden gegen Gottes Geſetz, wie 
ſie in unſerm böſen Fleiſch ſich regen und emporſteigen, die natürliche Feind— 
ſchaft gegen Gott, Verachtung ſeines Worts, Unglaube, Zweifel, Haß, Neid, 
Feindſchaft, Stolz und Hochmuth, Selbſtgerechtigkeit u. dgl. Von dieſen 
Lüſten ſollen wir uns enthalten. Dieſen fleiſchlichen Lüſten ſollen wir 
nicht nachhängen, ihnen nicht nachgeben, ſondern dagegen kämpfen und ſie 
unterdrücken. Wohl können wir Chriſten es nicht helfen, daß ſolche Lüſte in 
unſerer Seele aufſteigen. Solange wir unſer Fleiſch an uns tragen, werden 
ſie ſich immer wieder zeigen; aber nachgeben ſollen wir ihnen nicht. Das 
will alſo Petrus mit dieſen Worten ſagen, wie Luther ſie auslegt: „Ihr 
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dürft nicht denken, daß es mit Spielen oder Schlafen werde zugehen. Weil 
ihr an Chriſtum glaubt, ſo iſt euch die Sünde vergeben; ſie iſt aber noch 
nicht todt, regt ſich noch, weil ihr lebt, denn ihr habt noch das Fleiſch, das 
iſt noch unſinnig und wüthend. Darum ſehet darauf, daß ihr ihm den Zaum 
nicht laſſet, ſondern es unterdrücket. Es wird mit Gewalt zugehen müſſen, 
daß ihr die Lüſte bezwinget und dämpfet: je größer euer Glaube iſt, je größer 
werden auch die Anſtöße fein. Darum müßt ihr gerüſtet und geharniſcht 
ſein, und dawider ohne Unterlaß ſtreiten mit Glauben und Gebet. Denn ſie 
werden euch mit Haufen angreifen und gefangen nehmen wollen.“ (IX, 1193.) 

Und gerade als Fremdlingen und Pilgrimen geziemt es uns, daß wir 
uns enthalten von den fleiſchlichen Lüſten. Denn das Fleiſch mit allen ſeinen 
Lüſten gehört eben zu dem Weſen dieſer Welt. Wenn wir unſern Lüſten 
nachhängen und ihnen Raum geben, ſo verflechten wir uns in das weltliche 
Weſen, dann machen wir hier unſere Heimath. Soweit wir den ſündlichen 
Lüſten des Fleiſches nachgeben, ſo weit vergeſſen wir es und ſetzen es aus 
den Augen, daß wir hier in der Fremde leben und dem Himmel zuwandern. 

Es iſt aber auch gar gefährlich, ſich von den fleiſchlichen Lüſten nicht zu 
enthalten, denn, ſo ſagt der Apoſtel weiter, „ſie ſtreiten wider die 
Seele“. Unter Seele (%%) verſteht der Apoſtel hier den neuen Men— 
ſchen, wie auch Calov erklärt: „Totus homo interior, qui per Spiritum 
Sanctum renovatus est, intelligitur.“ In dem Chriſten ijt durch den 
Heiligen Geiſt der neue Menſch geſchaffen, neue geiſtliche Gnadenkräfte ſind 
in ihm. Nach dem neuen Menſchen hat der Chriſt Luſt an Gottes Geſetz. 
Er trachtet nach dem, das droben iſt. Aber gegen dieſen neuen Menſchen 
im Chriſten ſtreitet fort und fort das Fleiſch mit ſeinen böſen Lüſten. Es will 
wieder die Herrſchaft an ſich reißen und den neuen Menſchen unterdrücken. 
Und wenn wir Chriſten uns nicht von den fleiſchlichen Lüſten enthalten, ſon— 
dern ihnen nachgeben und ihren Willen thun, ſo gelingt es dem Fleiſch, den 
Sieg davonzutragen. Das neue Weſen des Geiſtes wird ſchwächer und 
ſchwächer, bis endlich der Glaube gar verloren und der Menſch wieder aus der 
Gnade gefallen iſt. So lieb uns unſerer Seelen Seligkeit iſt, ſo ernſtlich 
müſſen wir uns von den fleiſchlichen Lüſten enthalten, daß dieſe nicht im 
Kampfe den Sieg davontragen. Unſer ganzes Chriſtenleben muß ein immer— 
währender Kampf ſein. „Das heißt nun ein rechtſchaffen chriſtlich Leben, 
das nimmermehr in Ruhe ſteht, und iſt nicht die Meinung, daß man gar 
keine Sünde ſoll fühlen; fühlen wird man ſie, aber man ſoll nicht darein ver— 
willigen. Da ſoll man faſten, arbeiten, beten, mit Gottes Wort ſich wehren, 
daß man die Luft dämpfe und unterdrücke. . . . Weil Fleiſch und Blut bleibt, 
dieweil bleibt auch die Sünde; darum muß es immer geſtritten ſein. Welcher 
das nicht erfährt, der darf ſich nicht rühmen, daß er ein Chriſt ſei.“ (Luther. 
IX, 1194.) 

B.12.: „Und führet einen guten Wandel unter den 
Heiden, auf daß die, jo von euch afterreden als von Uebel: 


Predigtſtudie über die Epiftel des Sonntags Jubilate. 133 


thätern, eure guten Werke ſehen, und Gott preiſen, wenn's 
nun an den Tag kommen wird.“ Der erſte Theil dieſes Verſes 
lautet wörtlich überſetzt alſo: „euren Wandel unter den Heiden habend als 
einen guten“. Der Apoſtel reiht alſo hier nicht eine neue Ermahnung an 
die vorhergehende an. Die beiden Sätze find nicht coordinirt, ſondern der 
zweite Satz ſagt, wodurch und worin es ſich zeigt und beweiſt, daß die Chriſten 
von fleiſchlichen Lüſten ſich enthalten, nämlich darin, daß ſie ihren Wandel 
unter den Heiden als einen guten führen. Chriſten ſollen einen guten Wandel 
führen. Sie ſollen es nicht vergeſſen, ſondern immer bedenken, daß ſie 
Fremdlinge und Pilgrime ſind in der Welt. Sie wandeln hier zwiſchen 
Heiden und Ungläubigen, die ſie ſcharf beobachten. Chriſten bekennen, daß 
ſie hier keine bleibende Statt haben, daß ſie nicht mehr von der Welt ſind, 
ſondern einen himmliſchen Sinn haben, und ſo ſehen die Kinder dieſer Welt 
ſcharf darauf, ob ſie auch dieſem Bekenntniß gemäß leben und wandeln. Die 
Kinder dieſer Welt erwarten es und erwarten es mit Recht von den Chriſten, 
den Bekennern JEſu, daß ſie anders, beſſer leben als die Welt. Darum 
gilt es, daß wir Chriſten uns wohl vorſehen und einen guten Wandel führen 
unter den Ungläubigen, daß wir nicht mit der Welt laufen in dasſelbe wüſte 
und unordentliche Weſen. 

Und Petrus gibt auch den Zweck an, warum wir Chriſten uns von fleiſch— 
lichen Lüſten enthalten ſollen, indem wir einen guten Wandel führen unter 
den Heiden und Ungläubigen: damit die Heiden auf Grund unſerer guten 
Werke, indem ſie dieſelben ſehen, Gott preiſen, und zwar in eben dem Stück, 
in dem ſie jetzt von uns afterreden als von Uebelthätern. 
Die Heiden verläſterten die Chriſten als Uebelthäter. Wir wiſſen es ja, alle 
alten Kirchenväter bezeugen es, daß in damaliger Zeit die Chriſten von den 
Heiden auf das ſchändlichſte verleumdet und verläſtert wurden. Man dichtete 
es ihnen an, daß ſie die greulichſte Unzucht und andere Schandthaten übten 
in ihren gottesdienſtlichen Zuſammenkünften, ſolche Schandthaten und Laſter, 
die ſelbſt die tiefgeſunkenen Heiden mit Abſcheu erfüllten. Allerdings ſolche 
grobe Schandthaten dichtet man den Chriſten in unſerer Zeit im Allgemeinen 
nicht mehr an. Aber auch jetzt noch müſſen wahre Chriſten etwas davon er— 
fahren, daß man von ihnen afterredet als von Uebelthätern. Wie leicht ſind 
die Kinder der Welt dazu geneigt, das Bekenntniß und den guten Wandel 
der Chriſten als Heuchelei anzuſehen und zu argwöhnen, daß die Chriſten im 
Geheimen allerlei Sünden fröhnten. Wie wird ein geringer Fehltritt, den 
ein Chriſt einmal thut, gleich aufgebauſcht zu einem großen Verbrechen. Wie 
lauert die Welt darauf mit Schadenfreude, einem Chriſten etwas Böſes nach— 
ſagen zu können. Die Welt kann nicht anders. Sie wird fort und fort 
durch den gottſeligen Wandel, den ein Chriſt durch Gottes Gnade führt, in 
ihrem Gewiſſen geſtraft. Gerade der gute Wandel der Chriſten ſtört ſie in 
ihrem Sündendienſt, in ihrer fleiſchlichen Sicherheit. Ihr unruhiges Ge— 
wiſſen wollen die Gottloſen zum Schweigen bringen, und ſo ſuchen ſie ſich 


134 Predigtſtudie über die Epiftel des Sonntags Jubilate. 


einzureden, es ſei doch mit dem guten Wandel der Chriſten nicht weit her, 
er ſei nichts anderes als Heuchelei, ſo ſuchen ſie Beweiſe für ihre Verdäch⸗ 
tigungen herbeizuſchaffen. Aber gerade deshalb, weil es ſo ſteht, daß die 
Welt von den Chriſten afterredet als von Uebelthätern und ihren Wandel zu 
verdächtigen ſucht, ſollen ſie um ſo vorſichtiger leben, um ſo ängſtlicher dar— 
nach trachten, einen guten, untadeligen Wandel zu führen, damit die Un— 
gläubigen ſich nicht mit Recht an ihrem Wandel ſtoßen und ärgern können. 

Deswegen ſollen wir Chriſten einen guten Wandel führen, damit die 
Heiden unſere guten Werke ſehen und Gott preiſen. Luther über— 
ſetzt hier nicht ganz genau. "Er rds zalav Zpyur gehört nicht zu Erorredeav- 
rec, wie Luther es gefaßt hat, ſondern zu dosdswew. Aus den guten Werken, 
das heißt, auf Grund ihrer guten Werke, wenn ſie dieſelben anſchauen und 
betrachten, werden die Heiden Gott loben und preiſen. Durch die guten 
Werke der Chriſten ſollen die Heiden, welche ſie ſehen, dahin gebracht werden, 
daß fie Gott loben und preiſen. Der HErr Chriſtus jagt ja dasſelbe, wenn 
er ſeinen Jüngern zuruft: „Laſſet euer Licht leuchten vor den Leuten, daß 
ſie eure guten Werke ſehen und euren Vater im Himmel preiſen.“ (Matth. 
5, 16.) So ſollen die Chriſten leben und wandeln, daß die Ungläubigen 
es anerkennen müſſen, daß ſie anders leben als die Kinder der Welt, und 
durch dieſe guten Werke bewogen werden, Gott zu preiſen. Wenn ſolche, 
die ſich Chriſten nennen, die den Namen Chriſti tragen, gottlos leben wie 
die Welt, ſo wird dadurch Gottes Name geläſtert bei den Kindern des Un— 
glaubens. Wie ein gottloſes Kind Schmach und Schande häuft auf den 
Namen ſeiner Eltern, ſo macht auch ein Chriſt, der gottlos lebt, dem Chriſten— 
thum und dem Namen Gottes Schande. Er gibt der Welt eine paſſende 
Gelegenheit, mit einem gewiſſen Schein des Rechts das Chriſtenthum, den 
wahren Glauben zu läſtern. Aber wenn nun im Gegentheil Chriſten gott— 
ſelig leben und wandeln, ſo wandeln, daß die Welt, ihre Feindin, ihnen in 
Wahrheit nichts nachſagen kann, ſo wird dadurch Gottes Name geehrt, ſo 
muß die Welt auch gegen ihren Willen es anerkennen und zugeben, daß der 
chriſtliche Glaube nicht Heuchelei, daß er mehr iſt als ein bloßer Name und 
Traum, eine Kraft Gottes, die das Herz wandelt und neu gebiert. Und 
gar manche ſind ſchon durch den gottſeligen Wandel aufrichtiger Chriſten 
gelockt und gereizt worden, ſich näher mit Gottes Wort zu beſchäftigen, und 
ſind ſo gewonnen worden für Chriſtum und ſein Reich. 

Doch St. Petrus ſetzt noch hinzu: „wenn's nun an den Tag kom— 
men wird“. Im Griechiſchen heißt es 7 e "Ertoxory 
heißt Beſichtigung, Beaufſichtigung, Heimſuchung. Wir finden einen ganz 
ähnlichen Ausdruck Luc. 19, 44. Da klagt der HErr Jeruſalem an, daß es 
nicht erkannt habe tov zarpov tis Ertozorzs cov. Der HErr redet hier von 
einer Heimſuchung Gottes, und zwar von einer gnadenvollen Heimſuchung, 
da der HErr ſeine erwählte Stadt zu ſich ziehen wollte durch ihren Heiland. 
Ebenſo iſt wohl Errozor7j auch hier zu faſſen von der gnädigen Heimſuchung 
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Gottes. Die Heiden, die von den Chriſten afterreden als von Uebelthätern, 
ſollen den guten Wandel der Chriſten ſehen und Gott preiſen am Tage der 
Heimſuchung, das heißt, an dem Tage, da Gott ſie in Gnaden heimſucht. 
Nicht aus ſich ſelbſt, nicht durch ihre eigene Kraft, durch ihr Werk und Thun, 
kommen die Heiden dahin, daß ſie Gott loben und preiſen, daß ſie Gott als 
ihren Gott und Vater ehren und annehmen, ſondern das iſt eine Gnaden— 
heimſuchung Gottes, das iſt Gottes Gnadenwerk an ihnen. Gott iſt es, der 
durch den guten Wandel der Chriſten ſie aufmerkſam macht, daß ſie Gottes 
Wort ſuchen, der dann durch ſein Wort ſie zu ſich bekehrt, daß ſie, die früher 
läſterten, nun mit den Chriſten Gott loben und preiſen. 

Nachdem Petrus im Allgemeinen die Chriſten ermahnt hat, daß ſie als 
Fremdlinge und Pilgrime einen guten Wandel führen ſollen unter den Heiden, 
ſo geht er nun auf einzelne, beſondere Verhältniſſe ein. „Petrus fängt ganz 
ſachgemäß von dem Verhältniſſe von Obrigkeit und Unterthan an, geht dann 
zu dem von Herr und Knecht über und gelangt endlich zu dem zwiſchen Mann 
und Weib. Einen guten Wandel ſollen die Gläubigen vor den Heiden 
führen: die Ermahnung nimmt von dem öffentlichen Wandel, der vor aller 
Augen iſt, ihren Anfang, um ſchließlich auf den Kreis zu kommen, welcher 
ſich ſeiner Natur nach der öffentlichen Einſicht am meiſten entzieht.“ (Nebe, 
„Die epiſtol. Perikopen“. Bd. II, S. 396.) Der Apoſtel jagt weiter: „Seid 
unterthan aller menſchlichen Ordnung um des HErrn willen, 
es ſei dem Könige, als dem Oberſten, oder den Hauptleuten, 
als den Geſandten von ihm zur Rache über die Uebelthäter 
und zu Lobe den Frommen.“ V. 13. 14. Der Apoſtel ermahnt die 
Chriſten zunächſt, der Obrigkeit unterthan und gehorſam zu ſein. Wir 
finden, daß die Apoſtel häufiger den Chriſten dieſe Pflicht einſchärfen in 
ihren Briefen an ſie. Und ſolche Ermahnung war gerade auch in den da— 
maligen Zeiten ſehr nöthig. Wie leicht konnte es geſchehen, daß die Chriſten 
ihre chrijtliche Freiheit falſch verſtanden, daß jie meinten, jie, die das aus— 
erwählte Geſchlecht ſeien, die Gott zu Königen und Prieſtern gemacht habe, 
zu ſeinem Eigenthum, ſie hätten es nicht mehr nöthig, ihrer weltlichen Obrig— 
keit gehorſam zu ſein. Ja, es konnte geſchehen, daß ſie zu dem Glauben 
kamen, daß ſie der Obrigkeit nicht mehr unterthan ſein dürften. War doch die 
Obrigkeit heidniſch, aufs engſte mit dem Heidenthum verknüpft, der römiſche 
Kaiſer zugleich der höchſte Prieſter, das Heidenthum Staatsreligion. Allem 
heidniſchen Weſen mußten die Chriſten mit höchſtem Ernſt widerſtehen und 
ſich davon abſondern, wie leicht konnte ihnen da der Gedanke kommen, daß 
ſie ihrer Obrigkeit auch in weltlichen Dingen den Gehorſam nicht mehr leiſten 
könnten. Dazu kam, daß die Heiden die Chriſten gerade auch der Feindſchaft 
gegen den Staat, gegen die Obrigkeit, beſchuldigten. Um jo mehr mußten 
die Chriſten beweiſen, daß ſie gerne ihrer Obrigkeit unterthan ſeien, ſoweit 
ſie es mit gutem Gewiſſen ſein konnten. Aber dieſe Ermahnung gilt auch 
den Chriſten zu allen Zeiten und iſt auch zu allen Zeiten nöthig und wichtig. 
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Gerade dadurch ſollen wir Chriften unſern guten, neuen Wandel zeigen, daß 
wir, obwohl wir nur Fremdlinge und Pilgrime ſind in dieſer Welt, doch uns 
als die treueſten Unterthanen, als die tüchtigſten Bürger unſeres Landes be— 
weiſen. Auch gerade in dieſer Hinſicht ſoll die Welt mit Recht uns nichts 
vorwerfen können. 

Petrus ermahnt die Chriſten, daß ſie ſich unterwerfen ſollen aller menſch— 
lichen Ordnung (* qi, zeiser). Menſchliche Ordnung iſt eine 
Ordnung, eine Einrichtung, die Menſchen getroffen und feſtgeſetzt haben, in— 
dem ſie die Obrigkeit unter ſich aufrichteten. Aber wie, widerſpricht da nicht 
Petrus, wenn er ſo die Obrigkeit eine menſchliche Ordnung nennt, dem Apo— 
ſtel Paulus, der da ſagt, daß keine Obrigkeit ſei ohne von Gott, daß, wo 
Obrigkeit ſei, da habe Gott ſie geordnet, wer ſich der Obrigkeit widerſetze, der 
widerſtrebe Gottes Ordnung (Röm. 13, 1. 2.)? Gewißlich nicht. Die Obrig— 
keit iſt allerdings von Gott. Es iſt Gottes Wille, daß die Menſchen eine 
Obrigkeit haben und unter ſich aufrichten. Er iſt es, der die Obrigkeit ſetzt, 
aber er thut das durch Menſchen. Und Gott hat auch den Menſchen nicht 
geſagt, welche Regierungsform ſie wählen ſollten. Gott hat nicht geordnet, 
daß die Menſchen eine abſolute Monarchie, oder eine conſtitutionelle Monar— 
chie oder eine Republik als Regierungsform aufrichten ſollten. Dieſe verſchie— 
denen Regierungsformen ſind menſchliche Ordnungen, menſchliche Einrich— 
tungen, von Menſchen feſtgeſetzt und beſtimmt und darum auch mit menſchlichen 
Schwachheiten und Sünden behaftet. Nur Eine Regierungsform hat es ge— 
geben, die war nicht eine dy¥owzty zrisıs, ſöondern eine göttliche Ordnung, 
die Theokratie des alten Iſraels. Aber dieſe menſchlichen Ordnungen und 
Einrichtungen, von Menſchen erſonnen und feſtgeſtellt, ſind dann doch Gottes 
Ordnung. Das iſt Gottes Wille und Ordnung, daß Menſchen eine Obrig— 
keit unter ſich aufrichten, daß äußerlich Zucht und Ordnung auf Erden bleibe. 
Wer ſich wider dieſe menſchlichen Ordnungen und Einrichtungen ſetzt, der 
widerſtrebt damit Gottes Ordnung und wird über ſich ein Urtheil empfangen. 
Luther erklärt das Wort alſo: „Das ich hier verdeutſcht habe: ‚aller menich- 
lichen Ordnung‘, heißt auf griechiſche Sprach eee, und in Latein creatura. 
Das haben unſere Gelehrten nicht verſtanden. Die deutſche Sprache ſpricht 
es fein aus, was das Wörtlein heißt, wenn man alſo ſagt: Was der Fürſt 
ſchafft, das ſoll man halten. Alſo braucht er hier auch des Wörtleins; als 
jollte er jagen: Was die Obrigkeit ſchafft, in dem erzeigt euch gehorſam. 
Denn ſchaffen heißt gebieten, und Ordnung iſt eine Creatur der Menſchen. 

.. Es heißt aber menſchliche Ordnung Geſetze oder Befehl der Obrigkeit, 
und was ſie ſchafft, das man thun ſoll. Was Gott ſchafft, gebeut und haben 
will, das iſt ſeine Ordnung, nämlich, daß man glaube, liebe, hoffe, geduldig 
jet ꝛe. Nun tft auch ein menſchlich und weltlich Schaffen, nämlich die da ver— 
faſſet iſt mit Geboten, wie das äußerliche Regiment fein ſoll; der ſollen wir 
auch unterthan fein. Darum verſtehe das Wörtlein alſo, daß creatura 
humana heiße: Quod creat et condit homo.“ (IX, 1197.) 
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Darum fügt auch der Apoſtel hinzu, daß die Chriſten unterthan ſein ſollen 
aller menſchlichen Ordnung dea roy ru, „um des HErrn willen“. 
Chriſten ſollen nicht gezwungenen Gehorſam leiſten, ſie ſollen ihrer Pflicht 
als Unterthanen nicht darum nachkommen, weil die Obrigkeit Gewalt hat, 
die zu ſtrafen, die ihre Gebote mißachten, nicht die Furcht vor Strafe foll 
ihnen ihren Gehorſam auspreſſen, ſondern ſie ſollen dieſen menſchlichen Ord— 
nungen und Einrichtungen gehorſam fein aus Liebe zu ihrem HErrn, der fie 
ſo theuer erkauft hat zu ſeinem Eigenthum. Es iſt ſein Wille, daß ſeine 
Chriſten den Obrigkeiten unterthan ſind. Seinen Willen thun Chriſten gern 
und mit Freuden, in herzlicher Dankbarkeit gegen ihren Heiland. Um ihrem 
Heilande und HErrn zu dienen, geben die Chriſten gern dem Kaiſer, was des 
Kaiſers iſt. Es iſt ihnen und ſoll ihnen ſein eine Gewiſſensſache, ein Gottes— 
dienſt, daß ſie der weltlichen Obrigkeit unterthan und gehorſam ſind. 

Und der Apoſtel ſchärft es ein, daß die Chriſten nicht nur dieſer oder 
jener, ſondern aller, jeder menſchlichen Ordnung unterthan ſein ſollen. Es 
macht dabei keinen Unterſchied, ob die weltliche Obrigkeit eine gerechte oder 
eine tyranniſche, eine heidniſche oder ſogenannte chriſtliche iſt. Iſt ſie eine 
zu Recht beſtehende Obrigkeit, ſo ſollen wir Chriſten ihren Anordnungen und 
Befehlen den ſchuldigen Gehorſam leiſten, ſolange ihre Gebote nicht wider 
Gottes Gebote ſind; denn dann gilt allerdings das Wort, daß wir Gott 
mehr gehorchen ſollen als den Menſchen. Und Petrus führt nun einige ſolche 
Ordnungen und Einrichtungen auf, wie ſie damals im römiſchen Reiche be— 
ſtanden. Er ſagt weiter: „Es ſei dem Könige als dem Oberſten.“ 
Unter dem Könige verſteht er den römiſchen Kaiſer, der von den griechiſchen 
Schriftſtellern häufiger Facckevs genannt wird. Dem Könige ſollen fie ge— 
horſam ſein als dem Oberſten. Er ſteht an der Spitze des Staates, er hat 
die höchſte Macht und Gewalt, von ihm geht alles Recht und alle Ordnung 
aus. Und das iſt nicht durch Zufall und von ungefähr geſchehen, ſondern 
unter Gottes Leitung und Führung. So gebührt dem Könige und damit 
auch allen, die an der Spitze einer Regierung ſtehen, die höchſte Macht und 
Gewalt des Volkes in Händen haben, daß wir ihnen gern unterthan und ge— 
horſam ſind. 

Aber der König regiert nicht ſeine Unterthanen alle in eigener Perſon. 
Er kann nicht überall ſein in ſeinem Reich, Recht und Gerechtigkeit zu ſchaffen. 
Er ſendet ſeine Beamten, Statthalter, aus, die in ſeinem Namen das Recht 
ſprechen und das Volk regieren. Auch dieſen müſſen wir Gehorſam leiſten. 
Daher heißt es weiter in unſerm Text: „oder den Hauptleuten als 
den Geſandten von ihm“. Unter den Jeg verſteht Petrus alle die 
Statthalter, Proconſuln und welche Namen ſie tragen mochten, die in den 
Provinzen des damaligen römiſchen Reiches das Regiment des Kaiſers auf— 
recht erhielten. Dieſen ſollen die Chriſten gehorchen als denen, die vom 
Kaiſer geſandt ſind, die in ſeinem Namen das Regiment handhaben. Sind 
ſie ihnen gehorſam, ſo ſind ſie des Kaiſers Regiment, ihrer von Gott ihnen 
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geſetzten Obrigkeit, unterthan. Wir Chriſten ſollen auch in unſerer Zeit nicht 
nur der höchſten Obrigkeit, ſondern auch allen ihren Beamten den ſchuldigen 
Gehorſam nicht verweigern, ſonſt widerſetzen wir uns nicht nur menſchlicher, 
ſondern auch Gottes Ordnung. 

Doch der Apoſtel ſetzt auch hinzu, wozu der Kaiſer ſeine Hauptleute, 
ſeine Beamten, ſendet: „zur Rache über die Uebelthäter und zu 
Lobe den Frommen“. Damit gibt Petrus zugleich an, welches das Amt 
und die Aufgabe der weltlichen Obrigkeit iſt. Die Obrigkeit hat die Aufgabe, 
die Uebelthäter, die, welche äußerlich Böſes thun, die den menſchlichen Ge— 
ſetzen und Ordnungen nicht gehorſam ſind, die nicht Friede und Ordnung 
halten, zu ſtrafen. Die Frommen dagegen, die, welche Gutes thun, welche 
äußerlich ehrbar leben, ſoll ſie loben, ſie anerkennen durch Wort und That, 
ſie ſchirmen, beſchützen und fördern. Das iſt die Aufgabe des Staates, der 
weltlichen Obrigkeit, durch Strafe und Schutz äußerliche Ehrbarkeit, äußer— 
lichen Frieden, äußerliche Eintracht, Zucht und Geſittung unter den Men— 
ſchen zu erhalten, damit um ſo beſſer Gottes Reich ſich auf Erden erbauen und 
ausbreiten könne. Luther ſchreibt daher mit Recht: „Denn weil wir nicht 
alle glauben, ſondern der meiſte Haufe ungläubig iſt, hat er's alſo geſchaffen 
und verordnet, daß die Welt einander nicht freſſe, daß die Obrigkeit das 
Schwert führe und den Böſen wehre, wenn ſie nicht wollen Friede haben, 
daß ſie es müſſen thun. Das richtet er durch die Obrigkeit aus, daß alſo die 
Welt allenthalben wohl regiert werde. Alſo ſiehſt du, wenn nicht böſe Leute 
wären, jo dürfte man keiner Obrigkeit; darum jagt er: ‚zur Rache über die 
Uebelthäter und den Frommen zu Lobe“. Die Frommen ſollen einen Preis 
davon haben, wenn ſie recht thun, daß ſie die weltliche Obrigkeit lobe und 
kröne, auf daß die andern davon ein Exempel nehmen; nicht daß man davon 
etwas vor Gott verdienen wolle.“ (IX, 1198.) 

Es heißt nun weiter in unſerem Text: „Denn das iſt der Wille 
Gottes, daß ihr mit Wohlthun verſtopfet die Unwiſſenheit 
der thörichten Menſchen.“ V. 15. Wieder weiſt hier der Apoſtel dar- 
auf hin, wie V. 12., daß die Chriſten bei ihrem guten, neuen Wandel auch 
an die Heiden und Ungläubigen denken ſollen. V. 12. hatte er beſonders dar— 
auf hingewieſen, daß manche Heiden durch den Wandel der Chriſten im Lichte 
des göttlichen Wortes gereizt und gelockt würden zum Glauben, daß ſie end— 
lich auch dahin kommen, daß ſie mit ihnen Gott preiſen. Allerdings, das iſt 
nicht bei allen, ſondern nur bei wenigen der Fall. Die meiſten werden auch 
durch den beſten Wandel der Chriſten ſich nicht zum Glauben reizen laſſen, 
ſondern ſich nur daran ärgern und immer verſtockter werden. Aber es ſei 

alſo. Die Chriſten ſollen doch ihr Licht leuchten, ihren guten Wandel ſehen 
laſſen und ſo wenigſtens die Läſterungen und Verleumdungen ihrer Feinde 
durch ihre Werke zum Schweigen bringen. Und das ſteht nicht etwa in dem 
freien Willen der Chriſten, daß ſie das thun, nein, der Apoſtel betont es 
ausdrücklich, das iſt ſo Gottes Wille, das will Gott, daß ſeine Kinder ſo 
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leben, daß ſie durch ihren guten Wandel die Läſterungen ihrer Widerſacher 
widerlegen. 

Gerade in Bezug auf das Verhältniß der Chriſten zur weltlichen Obrig— 
keit, zum Staat, hatten die Heiden allerlei Böſes über die Chriſten aus— 
zuſagen. Sie nannten ſie Feinde des Staates und aller menſchlichen Ord— 
nung, die als ſolche beſtraft und ausgerottet werden müßten. Petrus nennt 
ſolche Verleumdungen einen Irrthum der thörichten Menſchen (rH 
Toy agpivwoy avIporw» Ayynalar), Dieſe Vorwürfe der Heiden gegen die 
Chriſten kamen aus der Unwiſſenheit der Heiden. Sie kannten eben die chriſt— 
liche Lehre nicht. In ihrer Unwiſſenheit und in ihrem Unverſtand der chriſt— 
lichen Lehre machten ſie den Schluß, weil die Chriſten an dem heidniſchen 
Götzendienſt keinen Antheil mehr nahmen, und alſo die Religion des Staates 
vernachläſſigten und verachteten, daß ſie Feinde des Staates ſeien. Auch 
die Lehre, daß Chriſtus ein König ſei, ja, der König aller Könige, deſſen 
herrliches Reich ſich bald offenbaren werde, wurde dahin mißverſtanden. 
Eine ähnliche Unwiſſenheit, ein ähnlicher Unverſtand zeigt ſich auch heute 
noch. Wir Chriſten bekennen, daß hier auf Erden unſere rechte Heimath nicht 
iſt, daß wir hier nur Gäſte und Fremdlinge ſind. Unſer Bürgerrecht, unſere 
Hetmath iſt im Himmel. Dieſes ganze Leben iſt nur eine kurze Zeit, die wir 
dazu anwenden ſollen, daß wir den Himmel durch Gottes Gnade ererben. 
Wir Chriſten lehren, daß jeden Tag der HErr kommen kann mit ſeinem letz— 
ten Gericht, dieſer Welt mit alle ihrem Weſen ein Ende zu machen. Daraus 
machen die Kinder der Welt in ihrer Unwiſſenheit immer wieder den Schluß: 
jo ſeien die Chriſten für dieſes Leben nicht tauglich; die chriſtliche Religion 
eigne ſich nicht für dieſes Leben mit ſeinen Geſchäften und Aufgaben. Dem 
gegenüber ſollten die Chriſten jener Zeit, dem gegenüber ſollen wir Chriſten 
heute noch durch die That beweiſen, daß das eitel Verleumdung und Unver— 
ſtand iſt; durch Gutesthun ſollen wir Chriſten beweiſen, daß wir die treue— 
ſten, gewiſſenhafteſten Bürger unſeres Landes, daß wir um des Gewiſſens 
willen unſerer Obrigkeit unterthan und gehorſam ſind. So ſollen wir die 
Unwiſſenheit der thörichten Menſchen verſtopfen, ihnen einen Maulkorb gleich— 
fam anlegen (grrodv), daß fie zu ſolchen Verleumdungen den Mund nicht 
mehr aufthun können. 

„Als die Freien, und nicht als hättet ihr die Freiheit 
zum Deckel der Bosheit, ſondern als die Knechte Gottes. 
Thut Ehre jedermann. Habt die Brüder lieb. Fürchtet 
Gott. Ehret den König“, V. 16. 17., ſo leſen wir weiter. Es fragt 
ſich hier zunächſt, womit die Worte des 16. Verſes zu verbinden ſind. Manche 
verbinden ſie mit dem unmittelbar Vorhergehenden. Die Chriſten ſollen den 
Heiden den Mund ſtopfen als Freie, die ihre Freiheit nicht mißbrauchen. 
Doch dann ſollte man den Accuſativ erwarten, ws sdevFépovs und nicht ws 
Mebdepor. Andere beziehen es als nähere Beſtimmung auf drorayyre (B.13.). 
Seid aller menſchlichen Ordnung unterthan als Freie, die aber ihre Freiheit 
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nicht zu einem Schanddeckel der Bosheit machen, ſondern wiſſen, daß ſie Got— 
tes Knechte ſind. Am einfachſten iſt es wohl, es zum Folgenden zu ziehen. 
Als freie Kinder Gottes, die Gott im freien Gehorſam dienen, ſollen die 
Chriſten jedermann die Ehre geben, die ihm gebührt ꝛc. Der Apoſtel wendet 
ſich hier gegen einen naheliegenden Einwand. Es lag ja nahe, daß die Chri— 
ſten alſo ſchloſſen — und gar manche, die den Chriſtennamen trugen, haben 
in Wahrheit ſo geſchloſſen: Wir Chriſten ſind frei, frei gemacht durch Chri— 
ſtum, unſern Heiland, freie Kinder Gottes, wie ſollten wir da noch der Obrig⸗ 
keit, beſonders auch der heidniſchen Obrigkeit unterthan und gehorſam ſein? 
Dieſem Einwand gegenüber ſagt Petrus nun zunächſt, daß die Chriſten aller— 
dings frei ſind. Chriſtus, der Sohn Gottes, hat uns frei gemacht, und ſo 
ſind wir recht frei, frei von Sünde, Tod und Teufel, frei von dem Fluch und 
Zwange des Geſetzes. Und in dieſer Freiheit, die Chriſtus uns ſo theuer er— 
worben hat durch ſein eigen Blut, ſollen wir auch beſtehen. Wir ſollen uns 
nicht wieder unter das knechtiſche Joch fangen, uns nicht wieder ein unerträg— 
liches Joch auf das Gewiſſen laden laſſen. Als Freie, als Kinder Gottes, 
ungezwungen von dem Geſetze, im freudigen, freien Gehorſam ſollen wir das 
thun, wozu der Apoſtel hier ermahnt. 

Lir Chriſten ſind frei, aber auch ſolche, die da nicht haben die 
Freiheit zum éxexddopya, das heißt, zur Dede, zur Bedeckung, 
zum Vorwand der Bosheit. Dieſe Wahrheit, daß wir Chriſten frei 
ſind vom Fluch und Zwang des Geſetzes, dürfen wir nicht zur Decke machen, 
unſere Sünden und unſere Bosheit darunter zu verbergen, zum Vorwand, 
frei und ungehindert ſündigen zu können. Denn das folgt nicht aus unſerer 
Freiheit vom Geſetze, daß wir nun thun und laſſen können, was wir wollen, 
was unſerm Fleiſch gelüſtet und unſern Augen gefällt. Wer ſo denkt und 
handelt, der mißbraucht die Freiheit aufs ſchändlichſte, macht ſie zum Vor— 
wand, ſeinen Lüſten zu dienen. Ein ſolcher beweiſt damit, daß er noch gar 
nicht zu der ſeligen Freiheit der Kinder Gottes gekommen iſt, ſondern noch 
Knecht und Sklave der Sünde und ſeiner böſen Leidenſchaften und damit auch 
ein Knecht des Teufels und des Todes iſt. Daher ermahnt auch St. Pau— 
lus: „Ihr aber, lieben Brüder, ſeid zur Freiheit berufen. Allein ſehet zu, 
daß ihr durch die Freiheit dem Fleiſch nicht Raum gebet“ (Gal. 5, 13.). Als 
Knechte Gottes, ſo fährt Petrus fort, ſollen die Chriſten der Obrigkeit 
unterthan und gehorſam ſein. Wir ſollen ſtets bedenken, daß wir, da wir frei 
geworden ſind von der Sünde, Gottes Knechte wurden. Das iſt die wahre, 
höchſte Freiheit eines Geſchöpfes, daß es ſeinem Schöpfer dient, ihm dienen 
kann und darf, ihm dient nicht aus Zwang, nicht aus Lohnſucht, ſondern aus 
freier Luft und Liebe. Wir ehren jedermann, wir haben die Brüder lieb r., 
weil wir wiſſen, daß das Gottes, unſeres lieben HErrn, Wille iſt, der uns aus 
der Knechtſchaft der Sünde ſo theuer erkauft hat zu ſeinem Eigenthum, weil das 
unſere Luft und Freude ijt, ſeinem Willen nachzuleben. Um Gottes willen find 
wir gern allen Menſchen unterthan und jedermanns Knecht in freier Liebe. 
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Als ſolche freien Leute, die aber nicht der Sünde fröhnen, ſondern Gott 
dienen im willigen Gehorſam, ermahnt nun der Apoſtel die Chriſten zunächſt: 
„Thut Ehre jedermann.“ So ſollen Chriſten ſich gegen ihre Mit— 
menſchen verhalten. Sie ſollen ehrerbietig gegen ſie ſein, jedem die Ehre 
erweiſen, die ihm zukommt. Und mit Recht bemerkt Luther: „Das ſteht 
nicht allein in äußerlichen Geberden, als, daß ich mich gegen ihn neige, ſon— 
dern vielmehr, daß ich inwendig im Herzen viel von ihm halte, wie ich von 
Chriſto viel halte.“ (IX, 1203.) 

Und weiter heißt es: „Habt die Brüder lieb.“ Wir ſollen zwar 
alle Menſchen lieben, denn die Ehre, welche der Apoſtel für alle Menſchen 
fordert, ſchließt die Liebe mit ein. Was man nicht liebt, kann man auch 
nicht ehren. Aber vor allen Dingen ſoll uns mit der Bruderſchaft der Chri— 
ſten, mit unſern Mitchriſten, ein herzliches, inniges Band der Liebe ver— 
knüpfen. Sie ſind ja aufs engſte und innigſte mit uns verbunden durch 
Einen HErrn und Gott, durch Eine Taufe und Einen Glauben. Wir ſind 
alle Glieder Eines Leibes, von Einem Geiſt, dem Heiligen Geiſt, beſeelt. 
Wie herzlich und brünſtig ſoll da unſere Liebe ſein und ſich auch im willigen 
Dienſt unter einander beweiſen. 

Wie die beiden erſten Ermahnungen zuſammen gehören, ſo auch die bei— 
den letzten: „Fürchtet Gott. Ehret den König.“ Beides kann und 
ſoll neben einander beſtehen. Wir ſollen Gott fürchten, in rechter Ehrfurcht 
ſeinen Willen thun, aber dabei auch dem König, der ja als Obrigkeit von Gott 
eingeſetzt iſt, die weltlichen Dinge zu regieren, die Ehre nicht verſagen. Wir 
finden hier dieſelbe Ermahnung, die unſer Heiland ausſpricht mit den Wor— 
ten: „Gebet dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt, und Gotte, was Gottes iſt.“ 
Beides Ehrfurcht vor Gott und Ehrfurcht vor dem König, vor der Obrigkeit, 
ſoll bei einander ſein und die letztere aus der erſten fließen. Allerdings, will 
der König zu weit greifen und uns in Glaubensſachen gebieten, ſo muß die 
Gottesfurcht vorangehen, und wir ſollen zu ihm ſprechen, wie Luther ſagt: 
„Lieber Herr, warte du deines weltlichen Regiments; du haſt keine Gewalt, 
Gott in ſein Reich zu greifen, darum will ich dir gar nicht gehorchen. Du 
kannſt doch nicht leiden, daß man dir in dein Gebiet greife; . . . meinſt du 
denn, daß Gott leiden ſoll, daß du ihn vom Stuhl willſt ſtoßen, und dich an 
ſeine Statt ſetzen?“ (IX, 1205.) 

Zu der letzten Ermahnung bemerkt noch Nebe (a. a. O., S. 408): 
„Das Gebot aus V. 13. kehrt zum Schluß wieder in: tov Basıla tinare, 
und ſo ſchließt dieſe vierte Ermahnung dieſe ganze Paſſage vollſtändig ab. 
Das Ende kehrt zu dem Anfang wieder zurück, geht aber mit ſeiner For— 
derung über ihn hinaus. Dort war nur Unterwürfigkeit, Gehorſam ge— 
boten, hier wird Ehrerweiſung, Ehrerbietung, Ehrfurcht gefordert. Das iſt 
kein Sichfügen, kein paſſives Verhalten mehr, ſondern ein Handeln, ein Ent— 
gegenkommen, um mit Herz und Mund und That die Ehre des Königs zu 
fördern.“ 
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„Ihr Knechte, ſeid unterthan mit aller Furcht den Her— 
ren, nicht allein den gütigen und gelinden, ſondern auch 
den wunderlichen“, V. 18., fo leſen wir in unſerer Epiſtel weiter. Der 
Apoſtel kommt nun auf das Verhältniß der Knechte zu ihren Herren zu 
ſprechen. Auch in dieſem Verhältniß ſollen ſich die Chriſten als Fremdlinge 
und Pilgrime erweiſen und einen guten Wandel unter den Heiden führen 
und ihre himmliſche Heimath zu Ehren bringen. An die Knechte unter ſei— 
nen chriſtlichen Leſern und Hörern wendet ſich der Apoſtel inſonderheit, an 
die vizérat, das heißt, an die Sklaven, denn 0?zErns iſt nicht etwa im Gegen— 
fat zu 9% 7s ein freier Knecht, ſondern vizErns bezeichnet dasſelbe wie 985 
dos; inſonderheit wurden die Hausſklaven, die mit ihren Herren unter einem 
Dache wohnten, ſo genannt. Die Ermahnung an die Knechte, an die Skla— 
ven finden wir häufiger im Neuen Teſtament, und ſie war damals auch be— 
ſonders am Platze, da ja das Chriſtenthum in jener Zeit ſich beſonders unter 
den Armen und Elenden, unter dem gewöhnlichen Volke und unter den Skla— 
ven ausgebreitet hatte. Ein nicht geringer Proecentſatz der Chriſten gehörte 
wahrſcheinlich dem Stande der Sklaven an. 

Und dieſen Sklaven ſagt der Apoſtel nun nicht etwa, daß es ihrer als 
Chriſten unwürdig ſei, ihren bisherigen Herren, vielleicht gar heidniſchen 
Herrſchaften, zu dienen; das ſei gegen ihre Freiheit. Nein, auch ihnen gilt 
zwar das Wort, daß ſie wahrhaft frei ſeien, frei von den Ketten und Banden 
Satans und des Geſetzes. Aber ſie ſollen ihre Freiheit nicht zum Deckel der 
Bosheit machen und fleiſchliche Freiheit ſuchen. Auch bei leiblicher Knecht— 
ſchaft und Sklaverei kann man geiſtlich frei ſein. Als Freie, als Knechte 
Gottes, die ihm im freien Gehorſam dienen, ſollen jie um des Gewiſſens 
willen auch ihren Herren unterthan ſein. Und zwar „mit aller 
Furcht“ ſoll das geſchehen, „mit Furcht und Zittern“, wie es Eph. 6, 5. 
heißt. Sie ſollen ſich vor ihren Herren fürchten, ſich fürchten, ihrem Willen 
und Wort entgegenzuhandeln, vielmehr mit aller Sorge und allem Fleiß dar— 
nach trachten, ihre Befehle zu erfüllen. Durch Dienen ſollen die Chriſten, 
die als Sklaven berufen ſind, ihren Chriſtenberuf auf Erden ausrichten, in 
treuem, jelbjtverleugnendem Dienſt gegen ihre Herren Gott dienen. Dieſe 
Ermahnung des Apoſtels gilt heute mutatis mutandis den Knechten und 
Mägden, den Arbeitern und allen, die in einem dienenden Verhältniß zu 
andern ſtehen. Wunderſchön wendet Luther dieſe Stelle an: „Knechte, 
Mägde, Arbeiter, Tagelöhner ꝛc. ſind ebenſowohl Chriſten als andere Leute, 
ſo vor der Welt eines hohen Standes ſind, weil ſie eben das Wort, den 
Glauben, die Taufe und alle himmliſchen, ewigen Güter Chriſti haben als 
die anderen; aber nach dem äußerlichen Weſen und vor der Welt iſt ein 
Unterſchied, daß ſie geringer ſind und andern dienen müſſen. Darum, weil 
fie zu dem Stand von Gott berufen ſind, ſollen fie das ihr Amt fein laſſen, 
daß fie ihren Herren unterthan ſeien, und auf fie ſehen und Acht haben. ... 
Knechte und Mägde ſollen mit Furcht und Demuth thun, was der Herr oder 
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die Frau will; das will Gott haben, darum ſollen ſie es auch von Herzen 
gerne thun; ſo können ſie gewiß und ſicher ſein, daß Gott ihr Werk gefalle 
und angenehm ſei, wenn ſie es im Glauben und Gottes Gehorſam thun. 
Darum ſind dies die beſten Werke, die ein jeglicher nach Gottes Befehl in 
ſeinem Beruf thut. . . . Wenn du gleich ein Knecht, Magd rc. biſt, ſpricht 
St. Petrus, das hindert dich nichts, du kannſt Gott ebenſowohl dienen als 
ein anderer, der in einem höheren Stand iſt. Glaube, daß du durch Chriſtum 
Vergebung der Sünde, Gerechtigkeit und Seligkeit erlangt habeſt, und ſei ge— 
horſam um ſeinetwillen deinem Herrn, er ſei fromm oder böſe, freundlich 
oder wunderlich und zornig, und gedenke: der Herr ſei, wie er wolle, ſo will 
ich ihm dienen, und das Chriſto, der mir gedient hat und für mich geſtorben, 
zu Ehren thun, weil er's von mir haben will. . . . Gott ſieht nicht an, wie 
gering oder groß die Werke ſind, ſondern das Herz, das im Glauben und 
Gottes Gehorſam dasjenige thut, was ſein Beruf erfordert.“ (IX, 1206 f.) 

Doch St. Petrus ſchärft es den chriſtlichen Knechten noch beſonders ein, 
daß ſie nicht nur den gütigen und gelinden, ſondern auch den wunder— 
lichen, das heißt, den ungerechten, falſchen, tyranniſchen Herren unterthan 
ſein ſollen. Das iſt allerdings nicht ſo ſchwer, den gütigen und gelinden 
Herren Gehorſam zu erweiſen, das können auch Kinder der Welt thun. Aber 
gerade dadurch ſollen Chriſten ſich als Chriſten erweiſen, daß ſie auch harten, 
ungerechten Herren mit aller Treue und Gewiſſenhaftigkeit dienen um ihres 
Gewiſſens willen, wenn ſie auch manches darum leiden müſſen. Und das 
war gerade in jener Zeit ſehr ſchwer. Denn die Knechte waren ja Sklaven, 
das Eigenthum ihrer Herren, die mit ihren Sklaven oft aufs grauſamſte um— 
gingen. Auch ſolchen Herren ſollten ſie unterthan ſein. 

Darum begründet Petrus dieſe Ermahnung weiter, warum die Chriſten 
auch den verkehrten, grauſamen Herren unterthan und gehorſam ſein ſollen. 
Er ſagt: „Denn das iſt Gnade, ſo jemand um des Gewiſſens 
willen zu Gott das Uebel verträgt und leidet das Unrecht. 
Denn was iſt das für ein Ruhm, ſo ihr um Miſſethat willen 
Streiche leidet? Aber wenn ihr um Wohlthat willen leidet 
und erduldet, das iſt Gnade bei Gott.“ V. 19. 20. Das iſt 
Gnade, fo jagt der Apoftel zunächſt. Gnade (zap:s) ſteht hier in der Be— 
deutung von Gunſt, Wohlgefallen. „Das iſt Gnade“ heißt alſo: Das iſt 
ein gutes, treffliches, Gott angenehmes und wohlgefälliges Werk. Luther 
legt die letzten Worte: „Das iſt Gnade bei Gott“ ſo aus: „Das iſt angenehm 
und großer Dank vor Gott und ein rechter Gottesdienſt. Sieh, da ſind die 
rechten, köſtlichen Werke beſchrieben, die man thun ſoll.“ (IX, 1046.) Das 
iſt Gott angenehm, das iſt ein herrlich, köſtlich Werk, wenn jemand das 
Uebel verträgt. Wir Chriſten ſollen das Uebel, 74s, das heißt, allerlei 
äußerliche und innerliche Trübſale, wie ſie ungerechte Herren ihren Knechten 
und Mägden auflegen, ertragen, ſie geduldig auf uns nehmen, ohne ſie eigen— 
willig im Unmuth abzuſchütteln. Soll dieſes Werk aber wirklich ein gutes, 
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köſtliches Werk ſein, ſo muß zweierlei hinzukommen. Der Apoſtel ſetzt daher 
zwei nähere Beſtimmungen dieſen Worten hinzu, zunächſt dieſe: „um des 
Gewiſſens willen zu Gott“. Im Grundtert lauten die Worte alſo: 
den ge e, um des Gewiſſens willen Gottes, das heißt, weil man 
weiß, weil man ſich deſſen bewußt iſt, daß es Gott alſo haben will und Gott 
angenehm iſt. Das geduldige Leiden und Ertragen aller Trübſale und Leiden 
muß um Gottes willen geſchehen, muß aus Liebe und Dankbarkeit gegen Gott 
herfließen, ſoll es anders Gott angenehm und wohlgefällig ſein. 

Doch der Apoſtel ſetzt noch eine weitere Beſtimmung hinzu: Das iſt 
Gnade bei Gott, das iſt Gott angenehm und wohlgefällig, wenn jemand 
Trübſale geduldig trägt, und zwar rdsywy aöizws, als ein ſolcher, der mit 
Unrecht leidet, der unſchuldig leidet, als ein ſolcher, der die Trübſale 
und Leiden, die man ihm anthut, nicht verdient hat. Dieſen Zuſatz erläutert 
der Apoſtel noch weiter im letzten Vers, wenn er fortfährt: „Denn was 
iſt das für ein Ruhm, ſo ihr um Miſſethat willen Streiche 
leidet?“ Man kann auch ſo leiden, daß man ſündigt und Strafe erduldet 
(Gpaptdvovtes xat xolagZopevot), Und das iſt doch wahrlich kein Ruhm, 
wenn man ſo Trübſale zu dulden hat und ſie auch geduldig trägt, wenn man 
Böſes gethan hat und dafür geſtraft wird. Das bereitet dem Chriſtennamen 
vielmehr Schmach und Schande, wenn die Chriſten als Uebelthäter erfunden 
werden und mit Recht Strafe verdienen, die ſie dann geduldig auf ſich nehmen 
müſſen. Chriſten ſollen leiden als ſolche, die 2% s leiden, die keine Strafe 
verdient haben. „Aber wenn ihr um Wohlthat willen leidet und 
erduldet, das iſt Gnade bei Gott.“ Wenn wir Chriſten Uebel zu 
tragen haben als ayadorowdvsres zat rasyovres, das heißt, als ſolche Leute, 
die da Gutes thun, die ihren Herren mit aller Treue dienen, die ihre Pflichten 
wohl ausrichten und doch leiden müſſen, wenn wir dieſes ſchändliche und 
empörende Unrecht mit Geduld ertragen, das iſt Gnade bei Gott, das iſt ein 
herrlich, köſtlich, gottwohlgefällig Werk, wenn es um des Gewiſſens willen 
geſchieht, wenn es aus herzlicher Liebe und Dankbarkeit zu Gott herfließt. 
Das iſt das rechte Leiden, das Gott wohlgefällt. Das ſind die rechten, köſt— 
lichen Werke, die Gott gefallen. Als Knechte ſollen wir Chriſten mit aller 
Furcht unſern Herren unterthan und gehorſam ſein, mit aller Treue ihnen 
dienen und darüber um des HErrn willen geduldig leiden, was man uns 
Unrechtes zufügt. 


Alle die einzelnen Ermahnungen des Apoſtels in unſerm Texte fließen 
daher, daß die Chriſten Fremdlinge und Pilgrime ſind. Dieſer Gedanke 
wäre daher vor allen Dingen in den Mittelpunkt der Betrachtung zu ſtellen. 
Und das kann in mannigfacher Weiſe geſchehen, z. B.: Wir Chriſten ſind 
Fremdlinge und Pilgrime in dieſer Welt. Darum 1. wollen wir uns ent- 
halten von allen fleiſchlichen Lüſten, damit wir unſerer Heimath nicht ver— 
geſſen; 2. wollen wir einen guten Wandel führen und uns beſonders auch 
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in die Ordnungen dieſer Welt fügen, damit wir unſerer Heimath keine 
Schande bereiten; 3. wollen wir gern alles Unrecht leiden und geduldig 
tragen, das man in der Fremde uns anthut, weil unſere Heimath nahe iſt. 
Oder: Wann erweiſen wir Chriſten uns als Fremdlinge und Pilgrime auf 
Erden? Wenn wir 1. alles weltliche, fleiſchliche Treiben fliehen; 2. wenn 
wir auf Erden als Himmelsbürger wandeln. Oder: Welch wunderbaren 
Stand wir Chriſten haben auf dieſer Welt. 1. Wir ſind noch in der Welt, 
aber nicht von der Welt, ſondern nur Fremdlinge und Pilgrime. 2. Wir ſind 
frei und doch gerne aller menſchlichen Ordnung unterthan. 3. Wir trachten 
darnach, daß wir nichts Unrechtes thun, und müſſen doch ſo viel Unrecht leiden. 
Man kann auch von der Ermahnung ausgehen, daß wir Chriſten einen guten 
Wandel führen ſollen unter den Heiden, und darſtellen: Den guten Wandel 
der Chriſten. 1. Worin er beſteht, nämlich darin, daß die Chriſten ſich aller 
fleiſchlichen Lüſte enthalten, daß ſie ihre guten Werke ſehen laſſen, beſonders 
auch aller bürgerlichen Ordnung unterthan ſind, und daß ſie ſich geduldig er— 
weiſen, wenn man ihnen Unrecht zufügt. 2. Warum ſich die Chriſten eines 
ſolchen Wandels befleißigen ſollen. Um ihrer ſelbſt willen, weil ſie hier 
Fremdlinge und Pilgrime ſind; um der Ungläubigen willen, daß ſie den Ver— 
leumdern den Mund ſtopfen und etliche durch ihren Wandel gewinnen; um 
Gottes, ihres HErrn, willen, der ſolches von ihnen haben will. Dieſer 
zweite Theil läßt ſich auch wohl als beſondere Dispoſition geſtalten: Was 
ſoll uns Chriſten bewegen, einen guten Wandel hier in der Welt zu führen? 
1. Die Rückſicht auf uns ſelbſt. 2. Die Rückſicht auf unſere Mitmenſchen. 
3. Die Rückſicht auf Gott. Auf Grund von V. 16. läßt ſich das Thema 
aufſtellen: Wie erweiſen Chriſten ſich als recht Freie? 1. Dadurch, daß 
ſie nicht mehr dienen den fleiſchlichen Lüſten; 2. dadurch, daß ſie gern und 
willig Gott und ihrem Nächſten dienen; 3. dadurch, daß ſie auch willig 
um Gottes willen Unrecht leiden. Oder: Hüten wir uns, daß wir unſere 
Freiheit nicht zum Schanddeckel der Bosheit machen. Hüten wir uns daher 
1. vor den fleiſchlichen Lüſten. Schicken wir uns 2. gern in die menſchlichen 
Ordnungen um des HErrn willen. Leiden wir 3. willig mit Geduld das 
Unrecht, das man uns zufügt. Natürlich läßt ſich auch in der Predigt auf 
Grund von V. 13—17. die Lehre von der weltlichen Obrigkeit behandeln, 
wie ein Chriſt ſich ihr gegenüber zu verhalten hat, etwa in folgender Weiſe: 
Von der weltlichen Obrigkeit. 1. Wie wir Chriſten ſie anzuſehen und uns 
daher 2. uns ihr gegenüber zu verhalten haben. Das rechte Verhalten der 
Chriſten gegen die Obrigkeit. 1. Worin es beſteht. 2. Was uns dazu be- 
wegen ſoll. Auf Grund von V. 18—20. könnte man predigen über das 
rechte Verhältniß der Knechte und Untergebenen zu ihren Herren und Arbeit— 
gebern. Auch läßt ſich auf Grund dieſer Verſe einmal darſtellen, welches 
die rechten, gottwohlgefälligen Werke ſind, nämlich ſolche, die da geſchehen 
1. von Chriſten, 2. nach Gottes Geſetz in unſerm rechtmäßigen Beruf, 3. nicht 
um Lohnes und Anerkennung, ſondern um Gottes willen. G. M. 
; 10 
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Beichtrede über Jeſ. 45, 23. 24a. 


(Auf Beſchluß der Südweſt-Nebraska-Specialconferenz eingeſandt von C. Sch.) 


In Chriſto JEſu geliebte Brüder! 

In der Weiſſagung des Propheten Jeſaia (Cap. 45, 23. 24.) ſpricht 
Gott der HErr alſo: „Ich ſchwöre bei . . . Stärke.“ In dieſen Worten er- 
klärt Gott aufs feierlichſte, daß nach ſeinem Willen alle Menſchen in der 
Noth ihrer Sünde und Ohnmacht ihre Zuflucht zu dem von ihm verheißenen 
Meſſias nehmen und auf ihn allein ihr Vertrauen ſetzen ſollen. Wer darum 
dereinſt vor Gott beſtehen und in aller Noth Troſt und Hülfe haben will, der 
muß von Herzen ſprechen lernen: „Im HeErrn habe ich Gerechtigkeit und 
Stärke.“ Dies Wort ſchließt aber auch alles in ſich, was zu einem wür— 
digen, gottwohlgefälligen Abendmahlsgenuß erforderlich iſt. Da wir nun 
heute an dieſem Mahle Theil nehmen wollen, ſo laßt uns jetzt zu unſerer 
Vorbereitung und Prüfung betrachten: 


Das Bekenntniß eines gottwohlgefälligen Communicanten: „Im 
HErru habe ich Gerechtigkeit und Stärke.“ 


Dasſelbe iſt 
1. ein Bußbekenntniß; 
2. ein Glaubens bekenntniß. 


1 

Das Bekenntniß: „Im HEren habe ich Gerechtigkeit und Stärke“ iſt 
erſtlich ein Bußbekenntniß; denn wer es mit dieſem Bekenntniß aufrichtig 
meint, der will damit zunächſt dieſes ſagen: „In mir ſelbſt habe ich keine 
Gerechtigkeit und Stärke“, das heißt, keine Gerechtigkeit, die vor Gott gilt, 
keine Stärke, keine Kraft zum Guten. Dies Bekenntniß iſt zu einem wür⸗ 
digen, gottgefälligen Abendmahlsgenuß unerläßlich; denn das heilige Abend— 
mahl iſt ein Gnadenmahl. Aus Gnaden hat es unſer Heiland, IEſus Chri— 
ſtus, geſtiftet; Gnade will er darin austheilen und verſiegeln. Die Gnade 
aber, ſagt Luther, iſt den Unwürdigen vermeint. Wer ſich ſelbſt für gerecht 
hält, der hat kein Verlangen nach Gnade, und wenn er doch zum heiligen 
Abendmahl, dieſem Mahl der Gnade, kommt, ſo ſpottet er damit nur Gottes. 
Prüfen wir uns darum wohl, theure Brüder, ob wir von Herzen einſtimmen 
in dies Bekenntniß eines gottwohlgefälligen Communicanten: „In mir ſelbſt 
habe ich keine Gerechtigkeit und Stärke“, alſo erſtlich in das Bekenntniß: „In 
mir ſelbſt habe ich keine Gerechtigkeit.“ Wohl haben wir ja alle, inſofern wir 
wiedergeboren ſind, auch eine gewiſſe eigene Gerechtigkeit: wir lieben Gott, 
fürchten ihn und vertrauen ihm; wir rufen ihn an in der Noth; wir leſen, 
hören und betrachten ſein Wort; wir lieben auch unſern Nächſten und er— 
weiſen ihm allerlei Gutes u. dgl. Aber können wir damit wirklich vor Gott 
beſtehen? Nimmermehr. Alle dieſe unſere Gerechtigkeit iſt, wie Jeſaia be— 
zeugt, vor Gott wie ein unfläthig Kleid. Und wenn wir nun, theure Brüder, 
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nach Luthers Rath nur ein wenig unfern Stand anſehen, dann wird gewiß 
ein jeder von uns mit Daniel bekennen müſſen: „Du, HErr, biſt gerecht, 
wir aber müſſen uns ſchämen.“ Welche Gerechtigkeit fordert nämlich Gott 
von uns als Dienern ſeines Worts? Wir ſollen als Haushalter über Gottes 
Geheimniſſe jeder der uns anvertrauten Seelen zu rechter Zeit ihre Gebühr 
geben; wir ſollen für die uns befohlenen Seelen fleißig beten, ſorgfältig über 
ſie wachen und, ſo oft wir ſehen, daß ſie in Gefahr ſtehen, auf Abwege zu 
gerathen, ſie ernſtlich warnen. Wir ſollen Vorbilder ſein der Heerde, über 
welche uns der Heilige Geiſt geſetzt hat; wir ſollen unſer heiliges Amt redlich 
ausrichten, nicht um ſchändlichen Gewinnes oder auch nur um unſeres Lebens— 
unterhaltes willen, ſondern allein zu Gottes Ehre und zum Heil der unſterb— 
lichen Seelen. Wer iſt nun unter uns, der da auf Grund der Wahrheit ſagen 
könnte: „Das alles habe ich bisher treulich und ohne Fehler gethan?“ Gewiß 
nicht ein Einziger. Wo bleibt alſo unſer Ruhm eigener Gerechtigkeit? Er 
iſt aus. 

Ja, noch ſchlimmer ſteht es mit uns. Wir haben nicht nur in uns ſelbſt 
keine Gerechtigkeit, die vor Gott gilt, ſondern es fehlt uns auch alle Kraft, 
uns ſelbſt dieſelbe zu erwerben. Auch das Bekenntniß iſt zu einem wür— 
digen Abendmahlsgenuß durchaus nothwendig: „In mir ſelbſt habe ich keine 
Stärke.“ Wer da meint, er habe in ſich ſelbſt noch ſo viel Kraft, ſich die vor 
Gott geltende Gerechtigkeit zu erwerben, der treibt ebenfalls nur ſeinen Spott 
mit Chriſto, wenn er trotzdem zu ſeinem Mahle kommt, in welchem er die 
Schwachen ſtärken will. Wer an dieſem Mahle Theil nehmen will, der ſoll 
lebendig erkannt haben und aufrichtig bekennen, daß er in ſich ſelbſt keine, 
auch nicht die geringſte Kraft habe, etwas Gutes zu wollen, zu denken oder 
zu thun, wie denn St. Paulus bezeugt: „Nicht daß wir tüchtig ſind von uns 
ſelber, etwas zu denken als von uns ſelber.“ Und müſſen nicht auch wir, 
theure Brüder, in dies Bekenntniß einſtimmen? Wohl haben wir ja als 
wiedergeborene Kinder Gottes ein neues Herz und darum Luſt an Gottes 
Geſetz. Aber wir haben auch alle noch das alte Herz in uns, das zu allem 
Böſen geneigt iſt. Darum müſſen wir auch ein ums andere Mal mit dem 
Apoſtel klagen: „Wollen habe ich wohl, aber Vollbringen das Gute finde 
ich nicht. Denn das Gute, das ich will, thue ich nicht, ſondern das Böſe, 
das ich nicht will, das thue ich.“ Ja, wem unter uns hat dies Gefühl ſeiner 
eigenen Schwachheit und Ohnmacht nicht ſchon oft den Seufzer ausgepreßt: 
„Ich elender Menſch, wer wird mich erlöſen von dem Leibe dieſes Todes?“ 
Und ſehen wir auch hier unſern Stand an und fragen uns: „Wie viel Gutes 
haben wir als Diener des Worts, als Haushalter über Gottes Geheimniſſe 
aus eigener Kraft vollbracht?“ Mußte nicht zu allem Guten, das wir hierin 
finden, Gott das Wollen und das Vollbringen geben? Müſſen wir nicht 
gerade auch in Hinſicht auf die Verrichtung unſerer Amtswerke bekennen: 

f Iſt etwas Guts am Leben mein, 

So iſt es wahrlich lauter dein? 
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Wohl uns darum, geliebte Brüder, wenn wir dieſe unſere Sündhaftig⸗ 
keit und Schwachheit nicht nur lebendig erkennen, ſondern auch von Herzen 
bereuen und beklagen; denn das iſt ja gewiß, dies unſer Verderben und die 
daraus ſich ergebenden Folgen, das ſind keine ſolche Kleinigkeiten, die Gott 
überſehen könnte, ſondern das ſind ſolche große Schäden, daß wir damit 
Gottes Zorn und Strafe zeitlich und ewig wohl verdient haben; denn Gott 
iſt nicht ein Gott, dem gottlos Weſen gefällt; wer böſe iſt, bleibt nicht vor 
ihm. Er ſagt in ſeinem Wort: „Ihr ſollt heilig ſein; denn ich bin heilig, 
der HErr, euer Gott.“ Er ſagt: „Verflucht ſei, der des HErrn Werk läſſig 
thut.“ Er ſagt: „Wem viel gegeben iſt, von dem wird man viel fordern.“ 
Wollen wir darum heute als willkommene Gäſte am Tiſch des HErrn er— 
ſcheinen, ſo iſt das erſte Erforderniß dazu dies, daß wir, in lebendiger Er— 
kenntniß unſerer Sündhaftigkeit und Ohnmacht, herzutreten mit dem buß— 
fertigen, reumüthigen Bekenntniß: „In mir ſelbſt habe ich keine Gerechtigkeit 
und Stärke; ich bin nichts als ein armer, ohnmächtiger, verlorener und ver— 
dammter Menſch, der Gottes Zorn und Strafe zeitlich und ewig wohl ver— 
dient hat.“ 

Das allein iſt jedoch nicht genug. Zu einem würdigen, gottwohl— 
gefälligen Abendmahlsgenuß gehört nicht nur ein wahrhaft bußfertiges, 
reumüthiges Herz, ſondern auch vor allem ein gläubiges Herz. Das iſt 
denn auch in unſeren Textesworten klar ausgeſprochen. Dieſe Worte ſind, 
wie geſagt, nicht nur ein Bußbekenntniß, ſondern vor allem auch ein 
Glaubensbekenntniß. Als ſolches laßt uns dieſelben noch zweitens 
betrachten. 


2. 

Mit den Worten: „Im HErrn habe ich Gerechtigkeit und Stärke“ be— 
kennt ein gottwohlgefälliger Communicant hauptſächlich ſeinen Glauben, und 
zwar den Glauben, daß in dem HErrn Gerechtigkeit und Stärke nicht nur 
zu finden ſei, ſondern daß er beides daſelbſt auch bereits gefunden habe. 
„Im HErrn habe ich, ich Gerechtigkeit und Stärke“, heißt es. Dieſer 
Glaube wäre nun aber nichts als ein thörichter Wahn und Aberglaube, 
wenn nicht Gott denſelben von den Menſchen forderte und ſie aufs dringendſte 
dazu lockte, wie er dies thatſächlich in unſerm Texte thut, indem er ſpricht: 
„Alle Zungen ſollen ſchwören und jagen: Im HErrn habe ich Gerech— 
tigkeit und Stärke.“ Fordert nun aber Gott ſelbſt dieſen Glauben, ſo iſt es 
ganz unmöglich, daß ein Menſch damit jemals zu Schanden werden könnte, 
dann muß das aus dieſem Glauben fließende Bekenntniß auf Wahrheit be— 
ruhen, dann muß vor allem das unumſtößlich wahr ſein, daß in dem HErrn, 
und zwar in ihm allein, Gerechtigkeit und Stärke wirklich zu finden iſt. Das 
bezeugt und beſtätigt denn auch die ganze heilige Schrift. Wer iſt nämlich 
der HErr, von dem in unſerm Text die Rede iſt? Es iſt der, von dem Gott 
durch Jeſaia geweiſſagt hat: „Durch ſein Erkenntniß wird er, mein Knecht, 
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der Gerechte, viele gerecht machen.“ Es ift der, von dem Jeremia gemeis- 
jagt hat: „Das wird fein Name fein, daß man ihn nennen wird: HErr, 
der unſere Gerechtigkeit ijt.” Es iſt der, von dem St. Paulus bezeugt, daß 
er „die Gottloſen gerecht mache“. Es iſt JEſus Chriſtus, der Gottes- und 
Menſchenſohn, der als aller Menſchen Stellvertreter durch ſein heiliges Leben 
alle Gebote Gottes vollkommen erfüllt hat und durch ſein unſchuldiges, 
bitteres Leiden und Sterben alle Strafen für die Sünden aller Menſchen ge— 
tragen und gebüßt hat. Durch dieſen ſeinen thätigen und leidenden Ge— 
horſam hat Chriſtus allen Menſchen die Gerechtigkeit, die vor Gott gilt, 
erworben. Dieſe durch Chriſtum erworbene Gerechtigkeit bietet nun Gott 
im Wort und Sacrament als das einzige Heilmittel gegen der Menſchen 
Sünde und Ohnmacht allen Menſchen dar. Wie nun aber auch der beſte 
Arzt einem Kranken nicht helfen kann, der ſeine Krankheit wohl fühlt und 
darüber klagt und jammert, aber das ihm vom Arzte dargereichte Heilmittel 
nicht einnehmen will, ſo kann auch Gott denen nicht helfen, die wohl ihre 
Sündenkrankheit fühlen, beklagen und bereuen, aber das von ihm dargereichte 
Heilmittel nicht annehmen wollen, das heißt, nicht von Herzen an IJEſum 
Chriſtum als ihren Heiland glauben. Wer aber wahrhaft an JIEſum Chri— 
ſtum glaubt, der ergreift damit die durch Chriſtum erworbene, vor Gott 
geltende Gerechtigkeit, der iſt in und durch dieſen Glauben gerecht vor Gott, 
wie St. Paulus bezeugt: „Dem aber, der nicht mit Werken umgehet, glaubet 
aber an den, der die Gottloſen gerecht macht, dem wird ſein Glaube ge— 
rechnet zur Gerechtigkeit“, ja, der iſt ſo vollkommen gerecht, daß ſelbſt Got— 
tes heiliges Auge an ihm nichts mehr zu tadeln findet, nach dem Wort 
der Schrift: „So iſt nun nichts Verdammliches an denen, die in Chriſto 
IEſu ſind.“ 

Wohl uns darum, theure Brüder, wenn wir heute mit dem fröhlichen 
Bekenntniß zum Tiſch des HErrn treten: „Im HErrn habe ich Gerechtigkeit“, 
wenn wir nämlich nicht nur glauben, daß Chriſtus die Gerechtigkeit, die vor 
Gott gilt, überhaupt erworben habe, ſondern auch vor allem glauben, daß 
er ſie gerade auch für uns erworben habe, um auch uns Gottloſe gerecht zu 
machen. Gerade im heiligen Abendmahl kommt ja Chriſtus zu einem jeden 
unter uns inſonderheit und ſpricht zu ihm: „Auch für dich habe ich meinen 
Leib in den Tod dahingegeben, auch für dich mein Blut vergoſſen. Damit 
du nun nicht daran zweifelſt, ſondern feſt glaubſt, daß ich auch dir damit Ge— 
rechtigkeit, Vergebung, Leben und Seligkeit erworben habe, ſo gebe ich dir 
hiermit meinen wahren Leib und mein wahres Blut, alſo gerade das Löſe— 
geld, das ich zur Bezahlung deiner Sündenſchuld dargelegt habe, in den 
Mund.“ Was würden wir alſo thun, theure Brüder, wenn wir nicht feſt 
glauben wollten, daß alle unſere Sünden, Erbſünde und wirkliche Sünden, 
auch alle unſere Amtsſünden, ſo viel ihrer und ſo groß ſie auch ſein mögen, 
durch Chriſti Verdienſt getilgt ſind? Wir würden ihn zum Lügner machen 
und uns darum gewißlich in ſeinem heiligen Mahle anſtatt des Segens den 
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Fluch holen. Wollen wir das nicht, ſo laßt uns trotz des Gefühls unſerer 
eigenen Sündhaftigkeit in getroſtem Glauben zum Tiſch des HErrn kommen 
mit dem fröhlichen, zuverſichtlichen Bekenntniß: „Im HeErrn habe ich Ge— 
rechtigkeit“, oder wie es in jenem Liede heißt: 

Iſt meine Bosheit groß, 

So werd ich ihr doch los, 

Wenn ich dein Blut auffaſſe 

Und mich darauf verlaſſe; 

Wer ſich zu dir nur findet, 

All Angſt ihm bald verſchwindet. 


Wie aber bei dem Gefühl unſerer Sündhaftigkeit, jo müſſen wir auch 
bei dem Gefühl unſerer eigenen Schwachheit und Ohnmacht unſere Zuflucht 
allein zu Chriſto nehmen. Wer wirklich von Herzen glaubt, daß Chriſtus 
ihn ſo heiß geliebt hat, daß er, um ihm Gerechtigkeit zu erwerben, ſelbſt ſein 
Leben gelaſſen hat, der muß ja durch ſolche Liebe zu brünſtiger Gegenliebe 
gereizt und gelockt werden und mit St. Johannes ausrufen: „Laſſet uns 
ihn lieben, denn er hat uns erſt geliebet!“ Der hat dann eine heilige Scheu, 
ſeinen Heiland aufs neue durch Sünden zu beleidigen, der möchte ihm zu 
allem Gefallen leben; der faßt darum auch, inſonderheit ſo oft er zum heiligen 
Abendmahl geht, wo er immer wieder aufs neue der Gnade Gottes in Chriſto 

verſichert wird, heilige Entſchlüſſe und ſpricht, wie es in jenem Liede heißt: 
Ich will, o HErr, nach deinem Wort 
Mich beſſern, leben fromm hinfort. 


Auch wir, geliebte Brüder, haben wohl alle während unſerer Prüfung 
für den heutigen Abendmahlsgang im Stillen gelobt: „Es muß beſſer mit 
mir werden; ich will inſonderheit das heilige Amt, deſſen mich Gott ge— 
würdigt hat, von nun an noch treuer ausrichten; ich will noch ernſtlicher 
kämpfen gegen Teufel, Welt und Fleiſch. Kurz, ich will aus Liebe zu mei— 
nem Heiland und aus Dankbarkeit für die mir widerfahrene Gnade nicht nur 
immer mehr darnach trachten, in allen chriſtlichen Tugenden zu wachſen, ſon— 
dern auch in meinem Amte dem Vorbilde meines Oberhirten JEſu Chriſti 
immer ähnlicher zu werden.“ 

Sollen aber dieſe Entſchlüſſe Gott wirklich gefallen, dann müſſen wir 
dabei zugleich bedenken, daß die Kraft zur Ausführung derſelben allein von 
Gott kommt, und darum von Herzen bekennen: „Im HErrn habe ich Stärke.“ 
Chriſtus iſt uns ja von Gott gemacht nicht nur zur Gerechtigkeit, ſondern auch 
zur Heiligung. Er iſt nicht nur der Anfänger, ſondern auch der Vollender 
des Glaubens. Müſſen wir denn auch hinſichtlich der uns befohlenen Amts— 
werke und des gerade uns Führern im Streiterheere JEſu Chriſti verordne— 
ten Kampfes gegen Teufel, Welt und Fleiſch immer wieder bekennen: „Mit 
unſrer Macht iſt nichts gethan, wir ſind gar bald verloren“, ſo laßt uns doch 
an Chriſti Macht verzweifeln nicht noch ſorgen. Er hat alle uns gegenüber⸗ 
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ſtehenden Feinde längſt überwunden. Er ſagt von der Welt: „Seid getroſt, 
ich habe die Welt überwunden.“ Dem Teufel, der alten Schlange, hat er 
den Kopf zertreten, dem Tod hat er ſeinen Stachel genommen. Und nun 
ruft er uns durch ſeinen Apoſtel zu: „Seid ſtark in dem HErrn und in der 
Macht ſeiner Stärke“, und er ſelbſt gibt uns die Verſicherung: „Meine Kraft 
iſt in den Schwachen mächtig.“ Kommen wir darum heute, im herzlichen 
Vertrauen auf ihn und ſein Verdienſt, mit dem freudigen Bekenntniß: „Im 
HErrn habe ich Gerechtigkeit und Stärke“ zu ſeinem Mahle, dann wird er 
uns nicht nur ſeine Gerechtigkeit ſchenken, ſondern uns auch ſeine alles ver— 
mögende Kraft verleihen und dann für uns und mit uns arbeiten, wirken, 
kämpfen und ſtreiten. Dann werden wir neugeſtärkt an unſere Berufsarbeit 
zurückeilen und in derſelben Wunder über Wunder erblicken. Dann werden 
wir immer ſiegreicher kämpfen gegen Teufel, Welt und Fleiſch, ja, dann 
werden wir, wie uns Gott durch St. Paulum verſichern läßt, trotz unſerer 
Sündhaftigkeit und Schwachheit, uns ſelbſt ſelig machen und die uns hören. 
Amen, das werde wahr an uns allen! Amen. 


Dispoſitionen über ausgewählte bibliſche Geſchichten aus 
dem Alten Teſtament. 


34. 
1 Moſ. 35, 115. 


Nachdem Jakob in jener Nacht mit Gott gerungen und im gläubigen 
Gebet und Flehen ihn überwunden hatte, trat er getroſt Eſau entgegen, und 
beide Brüder verſöhnten ſich aufrichtig mit einander. Nach dieſer Ver— 
ſöhnung zog Jakob nicht ſofort zu ſeinem Vater Iſaak, ſondern ließ ſich zu— 
nächſt in Suchoth, noch öſtlich vom Jordan, nieder. (1 Moſ. 33, 17.) Dort 
ſcheint er ſich nicht lange aufgehalten zu haben, ſondern zog bald weiter nach 
Sichem im Lande Canaan. Hier hat Jakob ohne Zweifel längere Zeit, viel— 
leicht einige Jahre, gewohnt. Denn hier kaufte er ſich ein Stück Land und 
richtete einen Altar auf und rief an den Namen des ſtarken Gottes Iſraels, 
des Gottes, der ſich ihm als ein ſtarker, allmächtiger Gott erwieſen hatte. 
Während ſeines Aufenthaltes hier fehlte es dem Patriarchen nicht an mannig— 
facher Trübſal. (1 Moſ. 33, 18—20.) Hier fand der traurige Fall ſeiner 
Tochter Dina ſtatt, und das ſchreckliche Blutbad, das deswegen die Söhne 
Jakobs, Simeon und Levi, unter den Einwohnern des Landes anrichteten. 
(1 Mof. 34.) — Unſer heutiger Text erzählt uns von dem Aufenthalt des 
Patriarchen in Bethel. Er läßt uns einen Blick hineinthun in das Haus 
Jakobs, in ſein Familienleben, und zeigt uns damit, wie es in einem Hauſe 
zugeht, an dem Gott ein herzliches Wohlgefallen hat. 
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Das Haus des Patriarchen Jakobs — ein Spiegel chriſtlichen 
Familienlebens. 

1. Es iſt eine Stätte göttlicher Leitung und heiliger 
Zucht. 

a. Nach dem, was in Sichem vorgefallen war, konnte Jakob daſelbſt 
nicht bleiben. Er hätte in ſteter Furcht ſchweben müſſen vor der Rache der 
Einwohner jenes Landes. Jakob mußte weiter ziehen. Wohin ſollte er ſich 
wenden? Er wird ohne Zweifel auch dieſe wichtige Sache Gott im Gebet 
vorgetragen haben. Und Gott offenbarte ſich ſeinem Knechte und gab ihm 
den Befehl, nach Bethel zu ziehen, an den Ort, da er ſich ihm zuerſt geoffen— 
bart und ihm die Himmelsleiter gezeigt hatte. Dort ſollte er wohnen und 
dem HErrn einen Altar bauen. V. 1. Und Jakob machte ſich alſobald be— 
reit und zog dorthin. Er folgte dem göttlichen Leiten. V. 5. — So ſoll es 
fein in einem chriſtlichen Haufe. Die chriſtliche Familie ſtellt ſich auch im 
Irdiſchen unter Gottes Leitung und Führung. Wenn es gilt, irgend einen 
wichtigen Schritt zu thun, wenn ein wichtiges Vorhaben bevorſteht, ſo wird 
der Hausvater mit den Seinen Gott anrufen, daß er ſie leite und ihnen 
zeige, wie ſie gehen und handeln ſollen. Und Gott thut uns auch gewöhn— 
lich ſeinen Willen kund durch allerlei irdiſche Umſtände und Führungen. 
Und wo ein chriſtliches Haus den Willen Gottes erkannt hat, da folgt es 
gern und willig ſeiner Leitung, auch wenn es gilt, den eigenen Willen zu 
brechen und dem göttlichen Willen zu unterwerfen. 

b. Ehe Jakob aufbrach, da befahl er ſeinem Hauſe und allen, die mit 
ihm waren, die fremden Götter von ſich zu thun, ſich von allem falſchen 
Gottesdienſt und gottloſen Weſen zu reinigen und dem wahren Gott zu 
dienen. V. 2. 3. Im Lande Canaan hatten ſich viele der Einwohner des 
Landes an Jakob angeſchloſſen, waren ſeine Knechte und Mägde geworden 
und gehörten nun zu ſeinem Hauſe. Dieſe Leute, die ja Heiden waren, 
hatten ihre Götzen mitgebracht, und durch ſie war Götzendienſt auch wohl in 
die engere Familie Jakobs gedrungen. Und Jakobs Hausgenoſſen ließen ſich 
auch willig finden. Sie thaten alle falſchen Götter von ſich. Als ein hei— 
liges Volk kam Jakob mit den Seinen nach Bethel und richtete Gott einen 
Altar auf und diente ihm mit ſeinem Hauſe. V. 4. 5. Jakob hielt als ein 
treuer Hausvater heilige Zucht in ſeinem Hauſe. Er und ſein Haus ſollten 
dem HErrn dienen. — Auch darin bietet Jakobs Familienleben einen herr— 
lichen Spiegel eines chriſtlichen Hauſes. Ein ſchriſtlicher Hausvater wird mit 
allem Ernſte darauf ſehen, daß in ſeinem Hauſe nicht falſchen Göttern gedient 
werde, dem Götzen Mammon, oder eitler Ehrſucht, oder der Augenluſt und 
der Fleiſchesluſt und dem hoffärtigen Leben. Nicht eine Stätte, da man 
dem Teufel und der Welt und dem Fleiſche dient, ſoll das chriſtliche Haus 
ſein, ſondern eine Stätte, da man Gott dient. Darauf wird der Hausvater 
mit heilſamer Zucht achten und allem weltlichen Weſen wehren mit Gottes 


aus dem Alten Teſtament. 153 


Wort, wenn es in ſein Haus eindringen will. Und chriſtliche Familien— 
glieder laſſen ſich ſtrafen, ſie ſtellen ſich gern unter die Zucht des Wortes 
Gottes. Sie dienen von Herzen Gott und folgen ſeinem Wort. 

2. Es iſt eine Stätte, in der innige Liebes gemeinſchaft 
wohnt. 

a. Wir hören in unſerem Texte weiter, daß Debora, die hochbetagte 
Amme der Rebekka, dort in Bethel ſtarb und begraben wurde. Wir fragen 
verwundert: Wie kam Debora in Jakobs Haus, da ſie doch ohne Zweifel 
vorher bei Rebekka gewohnt hatte? Die heilige Geſchichte ſagt uns nichts 
darüber, aber wir können uns die Sache leicht zurechtlegen. Jakob wohnte 
nun wieder im Lande Canaan, in der Nähe feines Vaters Iſaak. Wenn 
nun auch Jakob ſeinen Haushalt nicht mit dem Iſaaks vereinigte, was wahr— 
ſcheinlich aus manchen Gründen nicht thunlich war, ſo können wir doch nicht 
annehmen, daß Jakob Jahre lang in der Nähe ſeines Vaters wohnte, ohne 
ihn aufzuſuchen. Seine kindliche Liebe hat ihn ohne Zweifel bewogen, wohl 
ſchon von Sichem aus, ſeinen alten Vater aufzuſuchen. Rebekka war wahr— 
ſcheinlich ſchon früher geſtorben. Sie wird nicht wieder erwähnt in der Ge— 
ſchichte. Aber noch lebte ihre alte Amme Debora. Und Jakob nahm fie zu 
ſich in ſein Haus. Er erkannte es als ſeine Pflicht an, ſie zu pflegen, die 
ſeine Mutter gepflegt hatte, bis an ihr ſeliges Ende. Und als ſie endlich in 
Bethel ſtarb, da ſorgte Jakob nicht nur für ein ehrenvolles Begräbniß, ſon— 
dern die ganze Hausgemeinde beklagte aufrichtig ihren Tod, ſo daß die Eiche, 
unter der ſie begraben war, die Klageeiche genannt wurde. V. 8. So er— 
kennen wir, daß in Jakobs Haufe auch eine herzliche Liebesgemeinſchaft 
wohnte, daß allerdings bei mancher Schwachheit doch auch eine herzliche 
Liebe die einzelnen Glieder verband, daß man auch mit Liebe die Alten 
pflegte und verſorgte. 

b. Auch darin ſoll Jakobs Haus ein Spiegel ſein einer chriſtlichen 
Familie. In einem chriſtlichen Hauſe, da die einzelnen Glieder der Familie 
ſich zu Chriſto bekennen, da ſoll nicht Zank und Streit und Uneinigkeit ſein, 
da ſollen die einzelnen Glieder freundlich und ehrerbietig mit einander ver— 
kehren, da ſoll man ſich gegenſeitig helfen und einander dienen. Ein herz— 
liches Band der Liebe und der Einigkeit ſoll alle umſchlingen. Und vor 
allem, wenn alte, kranke Angehörige oder Verwandte, oder auch alte Diener 
da ſind, da ſoll man ſie nicht verlaſſen, nicht dem Elend preisgeben und ſie 
der öffentlichen Wohlthätigkeit übergeben, ſondern ſie hegen und pflegen bis 
an ihren Tod. 

3. Es iſt eine Stätte, da Gott ſelbſt in Gnaden gegen— 
wärtig iſt und mit ſeinem Segen wohnt. 

a. Dem Jakob wurde in Bethel wieder eine herrliche Gottesoffenbarung 
zu Theil. Der Err erſchien ihm und ſegnete ihn. Er beſtätigte ſeinen 
neuen Namen Iſrael und die Verheißung, daß ſeine Nachkommen ein großes 
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Volk werden und das Land Canaan beſitzen ſollten. Darin lag auch zugleich 
eingeſchloſſen der Segen des Meſſias. Und Jakob richtete einen Stein auf 
zum Gedächtniß, daß Gott mit ihm geredet habe, und hieß aufs neue die 
Stätte Bethel. V. 9— 15. 

b. Das chriſtliche Haus, die chriſtliche Familie tft eine Stätte, da der 
HErr ſich in Gnaden offenbart. In einer chriſtlichen Familie wohnt ja Got— 
tes Wort. Ein chriſtlicher Hausvater wird mit ſeiner Familie Gottes Wort 
hören im öffentlichen Gottesdienſt; er wird aber auch ſeine Familie um ſich 
verſammeln und Gottes Wort mit ihnen im Hauſe leſen und treiben. Da 
hört man die Stimme des Lobens und des Dankens, da erzählt man die 
Wunder Gottes. Und wenn ſo Gottes Wort getrieben und im Glauben 
aufgenommen wird, dann wohnt der HErr daſelbſt mit ſeinem Segen. Er 
ſegnet ein ſolches Haus mit reichem Segen im Geiſtlichen und Leiblichen. 
Wohl bleibt auch dem chriſtlichen Hauſe Noth und Trübſal nicht erſpart. 
Aber in Gottes Wort findet es immer wieder feſten und gewiſſen Troſt, 
und alle Noth wird dann ein heilſames Kreuz, das zum Beſten dienen muß. 
YEfus der Heiland iſt Sonne und Schutz eines ſolchen Hauſes. O ſelig 
Haus, das ihn aufgenommen hat! 


35. 
1 Moſ. 35, 16—20.*) 


Jakob, der fromme Patriarch, war reich geſegnet von Gott, reich ge— 
ſegnet beſonders an geiſtlichen Gütern. Er war der Träger der Verheißung 
vom Meſſias, auf den er ſich im Glauben verließ für Tod und Leben. Zu 
wiederholten Malen hatte der HErr mit ihm geredet und ihm ſeinen Segen 
zugeſagt. Auch im Leiblichen fehlte es ihm nicht an mannigfachem Segen 
Gottes. Aber auch das Kreuz wurde ihm nicht erſpart. Ein Kind Gottes 
kann ohne Kreuz nicht ſein. Der Vater muß ſein Kind züchtigen, daß es ein 
gehorſames Kind bleibe. Welch ſchrecklichen Jammer haben dem Jakob ſeine 


) Es werden in dieſer Dispoſition Sünden berührt, über die man allerdings 
nicht gerne öffentlich auf der Kanzel redet. Aber es ſtellt ſich je mehr und mehr an 
vielen Orten als Nothwendigkeit heraus, auch gegen dieſe Zeitſünden ein klares, deut⸗ 
liches Zeugniß abzulegen. Die himmelſchreiende Sünde des Mordes ungeborener 
Kinder und die Sünde der Verhinderung der Schwangerſchaft ſind ja bei den Kin— 
dern der Welt gäng und gäbe und wollen ſich auch immer mehr in unſere Gemeinden 
eindrängen, zumal überall von gewiſſenloſen Agenten die Mittel, ſolche Sünden aus- 
zuführen, angeboten werden. Da iſt es nöthig, daß der Paſtor auch vor dieſen Sün— 
den einmal ernſtlich warnt. Er ſei aber vorſichtig und wäge ſeine Worte wohl ab. 
Er rede in heiligem Ernſt, daß die Gewiſſen derer, die es angeht, durch Gottes Gnade 
getroffen werden. Wir werden gerade bei einer ſolchen Predigt den Heiligen on 
um himmlische Weisheit und feinen Beiſtand bitten müſſen. 


aus dem Alten Teſtament. 1189 


Kinder bereitet. Denken wir nur an den traurigen Fall der Dina, an Simeon 
und Levi, an die greuliche Blutſchande Rubens mit Bilha, der Magd der 
Rahel. Dazu ſollte bald noch kommen der ſchmerzliche Verluſt Joſephs. 
Auch heute berichtet uns unſer Text von einer ſchweren Heimſuchung Jakobs, 
von dem Tod ſeines geliebten Weibes, der Rahel. — Dieſe Geſchichte iſt 
aber auch ſehr wichtig für uns, beſonders auch für Eheleute, für chriſtliche 
Ehefrauen und Mütter. Von der bei der Geburt ihres Sohnes ſterbenden 
Rahel können fie gar manches lernen zur Mahnung und zum Troft. 


Die ſterbende Rahel ein liebliches Vorbild gottjeliger Eheleute. 


1. a. Der Heilige Geiſt erzählt uns hier eine traurige Geſchichte. Jakob 
mußte bald wieder von Bethel aufbrechen. Was ihn dazu bewog, wiſſen 
wir nicht. Er zog zunächſt nach dem Thurm Eder, der in der Nähe von Beth— 
lehem lag. Auf dem Wege dahin, noch etwas von Ephratha oder Beth— 
lehem entfernt, kam die Stunde der Rahel, der ſie wohl mit herzlicher Freude 
entgegengeſehen haben wird, die Stunde, da ſie gebären ſollte. Aber es 
kam ſie hart an über der Geburt, ſo daß ſie endlich ihr Leben laſſen mußte. 
In ihrem großen Jammer und Elend hörte ſie noch die freudige Kunde, daß 
ihr Kindlein, ein Knäblein, am Leben ſei, und mit ſterbenden Lippen nannte 
ſie es Benoni, das heißt, mein Schmerzensſohn. Das war nicht etwa Klage, 
oder gar Murren gegen Gott. Sie freute und tröſtete mitten in ihrem Lei— 
den ſich deſſen, daß ſie durch Gottes Gnade noch einmal einem Kinde, einem 
Sohne, hatte das Leben ſchenken dürfen, wenn auch unter großen Schmerzen, 
mit Darangabe ihres eigenen Lebens. Rahel war eine gottſelige Ehefrau 
und Mutter. Sie wußte, daß als Ehefrau auch ihr das Wort des HErrn 
galt: „Seid fruchtbar und mehret euch.“ Sie wußte, daß fie in einem herr— 
lichen Beruf Gott, ihrem Heiland, diente. 

b. Das ſollen chriſtliche Eheleute, beſonders auch Ehefrauen, von Rahel 
lernen, welches ihr Beruf ſei, den Gott ihnen gegeben hat. Chriſtlichen Ehe— 
leuten gilt das Wort des HErrn: „Seid fruchtbar und mehret euch.“ Sie 
ſollen ihre Kinder anſehen als eine köſtliche Gabe, die Gott ihnen gibt, daß 
ſie dieſelben ihm wieder zuführen. Allerdings die Welt will gerade in un— 
ſerer Zeit von dieſem Beruf chriſtlicher Eheleute, und beſonders der Ehefrauen, 
nichts wiſſen. Man ſieht die Kinder vielfach an nicht als eine köſtliche Gabe 
Gottes, ſondern als eine ſchwere Laſt. Man ſucht nur Luſt und Vergnü— 
gungen auf dieſer Welt, und daran hindern die Kinder vielfach. Man ſcheut 
vielfach die Beſchwerden der Mutterſchaft und auch der Vaterſchaft. Es iſt 
dahin gekommen, daß man auf ſolche Eltern, die eine zahlreiche Kinderſchaar 
haben, im beſten Fall mit Mitleid, gar vielfach aber auch ſpöttiſch und höh— 
niſch herabſieht. Ja, man ſtellt es wohl gar als Pflicht hin, ſeine Nach— 
kommenſchaft zu beſchränken. Um das herbeizuführen, gebraucht man allerlei 
ſchändliche Mittel. Gar manche ſchrecken vor Mord nicht zurück, vor dem 
Mord ungeborener Kinder, und begehen alſo eine greuliche Sünde gegen das 
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fünfte Gebot. Wehe der Mutter, die ihr Gewiſſen mit ſolcher Blutthat be— 
fleckt, die das keimende Leben tödtet! Andere gebrauchen allerlei Mittel, 
den Eheſegen zu hindern, und ſündigen freventlich gegen Gottes Ordnung 
und Einrichtung und beweiſen dadurch, daß ſie in der Ehe nur ihre fleiſchliche 
Luſt befriedigen wollen. Hüten wir Chriſten uns mit allem Fleiß vor ſolch 
ſchändlichem Thun. Die Verſuchung dazu iſt groß. 

c. Wir müſſen erkennen, daß Vater- und Mutterſtand ein gar hoher, 
köſtlicher Stand iſt. Wie kann es einen köſtlicheren Beruf geben als dieſen, 
einem Kindlein das Leben zu ſchenken, es dann leiblich zu pflegen, daß es 
wachſe und wohl gedeihe, und es vor allen Dingen dem Heilande wieder zu— 
zuführen. Welch liebliches Bild iſt es, wenn eine fromme, gläubige Mutter 
ihrem Kindlein auf ihrem Schooß erzählt von ſeinem treuen Heiland, der 
es liebt und ſelig machen will. Welch köſtlicher Beruf, wenn ein gläubiger 
Vater fleißig arbeitet und manchem Vergnügen entſagt, daß er ſeinen Kin— 
dern eine gute weltliche und chriftliche Erziehung geben kann. — Es iſt dieſer 
Elternberuf auch ein äußerſt wichtiger. Soll es wohl ſtehen in der Kirche 
und im Staate, ſo müſſen vor allen Dingen auch die Eltern ihren Beruf recht 
erkennen und treulich ausrichten, daß ſie ihre Kinder als Gaben Gottes an— 
ſehen und ſie aufziehen in der Zucht und Vermahnung zum HErrn. Das 
Wohl von Staat und Kirche hängt zum großen Theil davon ab, daß wir 
chriſtliche Familien haben, in denen Gottes Wort und Wille regiert. 

2. a. Schwere Leiden, große Schmerzen mußte allerdings Rahel bei der 
Geburt ihres Benoni erdulden, ja, ſie mußte ihr Leben darüber laſſen. Ehe— 
leute haben in ihrem Elternberuf viele und große Beſchwerden zu erdulden. 
Beſonders die Mutter erfährt immer wieder die Strafe, die Gott einſt der 
Eva auferlegt hat. (1 Moſ. 3, 16.) Und auch ſpäter koſtet die Erziehung 
der Kinder manche Sorge, manche ſchlafloſe Nacht, manche Arbeit, manchen 
Kummer. Eltern müſſen immer wieder ſich ſelbſt verleugnen. Sie müſſen 
ſich manche Bequemlichkeiten, manchen auch ſonſt erlaubten Vergnügungen 
entſagen. Vielleicht trifft auch fie das bittere Herzeleid, daß das eine oder 
andere Kind mißräth und mit Undank ihre Mühe lohnt. 

b. Aber chriſtliche Eheleute haben auch reichen Troſt. Sie wiſſen, ſie 
ſtehen in einem von Gott ihnen gegebenen hohen Beruf, in dem ſie eitel gute 
Werke thun, die Gott um Chriſti willen wohlgefallen, wenn ſie im Glauben 
geſchehen. Sie dienen ihrem Nächſten mit den nöthigſten und wichtigſten 
Werken. Das muß Chriſten ja willig machen, auch manche Beſchwerde dar— 
über zu erdulden. Sie wiſſen ferner, alle Mühe und Beſchwerde wird ihnen 
ein heilſames Kreuz, das ihr lieber Vater ihnen zuſendet ihnen zum Beſten. 
Sie haben reichen Gewinn davon für ihr geiſtliches Leben. Gerade im Eltern— 
beruf lernt man Geduld, Ergebung in Gottes Willen, Vertrauen auf Gottes 
Hilfe ꝛc. Eine beſonders herrliche Verheißung hat Gott auch den chriſtlichen 
Müttern gegeben: 1 Tim. 2, 15. 
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C. Allerdings auch im Elternberuf bleibt die Sünde nicht aus. Wie 
manchmal verſehen es auch fromme, treue Eltern bei der Erziehung ihrer 
Kinder. Und dieſe Sünden, dieſe Unterlaſſungen fallen chriſtlichen Eltern 
oft ſchwer aufs Gewiſſen. Aber dort in Bethlehem Ephratha, in deſſen Nähe 
Rahel ſtarb, iſt viele Jahrhunderte ſpäter ein Kindlein geboren, der Heiland 
der Welt. Im Glauben an dieſen Meſſias iſt die fromme Rahel ſelig ge— 
ſtorben. Dieſer Heiland hat auch unſere Elternſünden getragen. Seines 
Verdienſtes tröſten ſich chriſtliche Eltern und erhalten immer wieder ein gutes 
Gewiſſen, und in ihm auch immer neue Kraft und Luft, ihren Elternberuf 
treu zu erfüllen und alle Beſchwerden desſelben auf ſich zu nehmen. 

G. M. 


Z—— ͤ : — D——— ——b¾ 


Was gehört dazu, erbaulich zu predigen? 


(Auf Beſchluß der Buffalo-Paſtoralconferenz eingeſandt von Aug. Hering.) 


(Fortſetzung.) 

Wenn wir erbaulich predigen wollen, dann müſſen wir nicht nur nichts 
als das Wort, ſondern auch das ganze Wort, den ganzen Rath 
Gottes zur Seligkeit, verkündigen. So ſehr daher der Prediger 
ſich verſündigt, der Menſchliches zu Gottes Wort hinzuthut, ebenſo ſehr der, 
der Göttliches davonthut, indem er die eine oder andere Wahrheit verſchweigt. 
Bei der Ausſendung ſeiner Jünger mit der Predigt ſeines Wortes gibt der 
HErr ihnen daher ausdrücklich den Befehl: „Lehret fie halten alles, was 
ich euch befohlen habe“, Matth. 28, 20. Sollen die Chriſten alles halten, 
glauben, was Chriſtus gelehrt hat, ſo muß es ihnen auch gepredigt werden. 
Wie nöthig das iſt, ſehen wir auch aus Pauli Worten Apoſt. 20, 20. 21. 
26. 27.: „Ich habe euch nichts verhalten, das da nützlich iſt, daß ich euch 
nicht verkündiget hätte, und euch gelehret öffentlich und ſonderlich. Und 
habe bezeuget, beide den Juden und Griechen, die Buße zu Gott und den 
Glauben an unſern HErrn IEſum Chriſtum. Darum zeuge ich euch an 
dieſem heutigen Tage, daß ich rein bin von aller Blut; denn ich habe euch 
nichts verhalten, daß ich euch nicht verkündiget hätte alle den Rath Gottes.“ 
Der Apoſtel betheuert hier den Aelteſten von Epheſus, daß er rein ſei von 
aller Blut, daß er frei ſei von jeder Schuld, wenn jemand unter ihnen ver— 
loren gehe. Und warum konnte er das ſagen? Weil er ihnen nichts ver— 
halten hatte, das nützlich iſt, weil er ihnen den ganzen Rath Gottes, alle 
göttlichen Wahrheiten, verkündigt hatte. Es mag alſo wohl ein Paſtor nichts 
als Gottes Wort predigen, und doch kann er ſchuld ſein, daß die einen nicht 
erweckt werden, daß die andern, die erweckt ſind, nicht im Glauben wachſen, 
oder gar in falſchen Glauben fallen, wenn er nämlich auf halbem Wege ſtehen 
bleibt, nur etliche Wahrheiten predigt, andere ebenſo wichtige Lehren ver— 
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ſchweigt. Wir ſollen nicht nur bibliſch predigen, ſondern unſern Zuhörern 
alle bibliſchen Wahrheiten vortragen, die auf Glauben und Leben Einfluß 
haben, ſie nicht nur nach und nach alle erwähnen, ſondern nach ihrem Zu— 
ſammenhang mit andern Lehren, nach ihrer Wichtigkeit für Glauben und 
Leben gründlich darlegen. Wir ſind ja nicht Herren über den Glauben un— 
ſerer Zuhörer, auch iſt das Wort nicht unſer, ſondern Gottes, und wir ſind 
nur Haushalter über Gottes Geheimniſſe; derjenige begeht daher einen un— 
verantwortlichen Raub an ſeinen Zuhörern, der eine oder mehrere Lehren 
der heiligen Schrift verſchweigt. (Siehe hierüber Walther, „Paſtorale“, 
S. 90 ff.) — Wollen wir den ganzen Rath Gottes zur Seligkeit verkündigen, 
ſo müſſen wir predigen, wie ein Menſch zum Glauben an Chriſtum kommen 
könne, alſo die Buße zu Gott und den Glauben an JEſum Chriſtum. Dann 
aber auch, wie wir im Glauben heilig leben ſollen. Wir müſſen unſern 
Zuhörern das heilige Leben vor die Augen malen, ihnen eine lebendige, 
anſchauliche Beſchreibung desſelben geben. 

Dazu, daß man den ganzen Rath Gottes verkündige, gehört auch noch 
dieſes, daß jede einzelne Predigt wenigſtens ſo viel von der Heilsordnung 
enthalte, daß ein Menſch, wenn er auch nur dieſe eine Predigt hörte, dar— 
aus den Weg zur Seligkeit lernen und ſelig werden könnte. Was immer 
auch der Hauptgegenſtand der Predigt ſein mag, die drei Stücke: Buße, 
Glaube, Heiligung, hängen ſo eng zuſammen, daß man von dem einen nicht 
recht predigen kann, wenn man die andern ganz unberührt läßt. Denken 
wir ja nicht, es ſei ſo nöthig nicht, daß jede Predigt den Heilsweg zeige. 
Es könnte ſich unter unſern Zuhörern einer befinden, der hätte bekehrt 
werden können, wenn wir ihm, ſei es auch nur mit kurzen Worten, den 
rettenden Weg gezeigt hätten, und den wir vielleicht nicht wieder in der 
Kirche ſehen. 

Daß man erbaulich predige, dazu gehört alſo, daß man nichts predige 
als Gottes Wort, und zwar das ganze Wort, den ganzen Rath Gottes. 
Der Inhalt des Wortes Gottes aber iſt ein doppelter: Geſetz und Evan— 
gelium. Wollen wir daher erbaulich predigen, jo müſſen wir 
das Geſetz in ſeiner vollen Schärfe, das Evangelium in ſei— 
ner ganzen Fülle und Süßigkeit predigen und beides recht 
theilen. Würden wir allein Geſetz predigen, ſo hätten wir troſtloſe Zu— 
hörer, und würden wir nur Evangelium vortragen, ſo würden wir ruchloſe 
Zuhörer antreffen. Beide Lehren müſſen gepredigt werden, aber beide am 
rechten Ort; ſie gehören zu einander, aber nicht in einander. Lernen wir 
von Chriſto, dem höchſten Vorbild eines Predigers. Er war ja zwar vor 
allen Dingen ein Prediger des Evangeliums. Weil aber die Menſchen aus 
ſich ſelbſt ihr Sündenelend nicht erkennen, weil das Evangelium nur ſolche 
Herzen tröſten kann, die das Geſetz zuvor zerſchlagen hat, ſo mußte Chriſtus 
auch das Geſetz predigen, ein fremdes Amt, das Amt Moſis, treiben; und 
ſo dürfen auch wir, als ſeine Boten, des Geſetzes nicht ſchweigen. Lernen 
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wir daher von ihm und ſehen wir zunächſt, wie er das Geſetz gepredigt hat. 
Da in Folge der falſchen Geſetzesauslegung der Schriftgelehrten das rechte 
Verſtändniß des Geſetzes faſt ganz geſchwunden war, ſo hat Chriſtus das 
Geſetz recht erklärt und ausgelegt. Er greift nicht nur die böſe Frucht an, 
ſondern die böſe Wurzel und zeigt den Urſprung und die Quelle aller Sün— 
den, die Erbſünde, Matth. 15, 19. Ueber alle Menſchen fällt er das Ver— 
dammungsurtheil mit den Worten: „Was vom Fleiſch geboren wird, das 
iſt Fleiſch“, Joh. 3, 6. Damit wirft Chriſtus, wie Luther ſagt, alle Men— 
ſchen mit Haut und Haaren in die Hölle. Dem erbſündlichen Verderben 
ſtellt Chriſtus die Forderungen des Geſetzes gegenüber, um feine Zuhörer 
davon zu überzeugen, daß der ſündige Menſch nicht im Stande ſei, das Ge— 
ſetz zu halten, denn es fordere vollkommene Liebe zu Gott und dem Nächſten, 
Liebe ſelbſt zu dem Feind und Beleidiger, Matth. 22, 36—40. Luc. 6, 
27. 28. Und wie gewaltig iſt ſeine Erklärung einzelner Gebote, Matth. 
5, 21. ff. Was ſind das für gewaltige Worte gegenüber der phariſäiſchen 
Auslegung, und wie mußten ſie die Herzen treffen und die Sünder zu der 
Erkenntniß bringen, daß kein Menſch durch des Geſetzes Werk ſelig werden 
könne, daß vielmehr jeden nach dem Urtheil des Geſetzes Tod und Verdamm— 
niß treffen müſſe. Wo er nun aber dieſen Zweck erreicht ſah, da wartete er 
ſeines eigentlichen Amtes, da floß ſein Mund über von ſüßen, freundlichen 
Worten. Wenn er es mit armen, erſchrockenen Sündern zu thun hatte, dann 
verkündigte er die frohe Botſchaft, daß er gekommen ſei, das Verlorene zu 
ſuchen und ſelig zu machen, und daß nur in ihm, in ihm aber auch ganz ge— 
wiß, Gnade, Vergebung, Gerechtigkeit und ewige Seligkeit zu finden ſei für 
alle. Er verklauſulirte das Evangelium nicht durch Bedingungen irgend— 
welcher Art, predigte es vielmehr ſo lieblich und lockend, daß auch der größte 
Sünder Muth faſſen mußte. Stellen wie Matth. 11, 28. Joh. 3, 16. Joh. 10 
zeigen, wie Chriſtus das Evangelium gepredigt hat. Kann es mit ſüßeren 
Worten gepredigt werden? Kann die Gnade Gottes, die rettende Heilands— 
liebe JEſu noch lieblicher geſchildert werden, als im Gleichniß vom großen 
Abendmahl, vom verlorenen Schaf, vom verlorenen Groſchen und vom ver— 
lorenen Sohn? Luc. 14. 15. Und wie herrlich ſetzt er dies Evangelium auch 
in die That um (Zöllner und Sünder, Ehebrecherin, Schächer). Chriſtus 
hat aber nicht nur das Evangelium von der Gnade Gottes verkündigt, ſon— 
dern auch gezeigt, wie der Menſch ſolcher Gnade theilhaftig werde, nämlich 
durch den Glauben an ihn. Er ließ ſich auch dadurch nicht abhalten, dieſe 
ſelige Botſchaft zu verkündigen, daß ſo viele ſie verachteten. War unter ſei— 
nen Zuhörern auch nur einer, den nach Gnade hungerte, ſo hielt er auch nicht 
einen Buchſtaben der frohen Botſchaft zurück. 


(Fortſetzung folgt.) 


— a — 
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